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Kassandras Töchter: 
Zur Frage nach den unterschiedlichen 
Erkenntnisinteressen bel 
Wissenschafts-Frauen und -Männern 

Helga Nowotny 

1. Der Unterschied: harte Wis­
senschaft - weiche Wissen­
schaft? 

Unterscheiden sich Männer und 
Frauen in der Art, wie sie Wis­
senschaft betreiben? Gibt es 
Unterschiede in der Motivation, 
im Denkstil, im Erkenntnisinter­
esse? Oder verdeckt das anthro­
pomorphe Bild einer "männlichen" 
und einer "weiblichen" Wissen­
schaft Unterschiede, die in der 
anders gearteten gesellschaft­
lichen Wirklichkeit wurzeln, in 
der Männer und Frauen auch in 
dieser Gesellschaft leben? Fra­
gen, die hartnäckig an der ver­
meintlichen Geschlechtsneutra­
lität der Wissenschaft bohren 
und die aufzudecken versuchen, 
was Männer an "ihrer" lange 
Zeit ausschließlich von ihnen 
gemachten Wissenschaft lieber 
unter dem Mantel der Objektivi­
tät zugedeckt lassen wollen. 
Fragen schließlich, denen wir 
trotz aller Widerstände verpflich­
tet sind nachzugehen, die wir 
unter ständiger kritischer Wen­
dung unserer Sicht als'Wissen­
schafts-Frauen und unserer Er­
fahrung dazu benutzen wollen, 
eine geschlechtstranszendierende 
Wissenschaft anzustreben. 

In einer seiner interessantesten 
Reden, die er anläßlich des 60. 
Geburtstages von Max Planck vor 
der Deutschen Physikalischen Ge­
sellschaft hielt, gewährt uns 
Albert Einstein Einblick in die 
Triebkräfte, die Wissenschafts­
Männer bewegen: " ... eines der 
stärksten Motive, die Männer der 
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Kunst und Wissenschaft leiten, 
ist die Flucht vor dem Alltag. 
... eine feinsinnige Natur sehnt 
sich danach, aus dem persönlichen 
Leben in die Welt der objektiven 
Wahrnehmungen und Gedanken zu 
entrinnen". 1) Und bereits der 
jugendliche Einstein war sich 
dieser Fluchtbewegung bewußt: 
" ... ich verkaufte meinen Kör-
per und Seele der Wissenschaft -
die Flucht vom ICH und WIR zum 
ES2) . 

250 Jahre vorher schrieb Thomas 
Sprat die Geschichte der Royal 
Society und der Männer, von de­
nen diese erste naturwissen­
schaftliche Gesellschaft gegrün­
det wurde. Auch hier tönt die 
Abkehr vom gesellschaftlichen 
Wirrwarr der Zeit durch, vom po­
litischen Alltag und der Unord­
nung des Lebens. Denn "es war 
die Natur allein, die sie ange­
nehm unterhalten konnte. Ihre Be­
trachtung lenkt unsere Gedanken 
von der Vergangenheit oder unse­
ren gegenwärtigen Mißgeschicken 
ab und macht sie zu Eroberern 
von Dingen, inmitten des größten 
öffentlichen Unglücks: während 
die Betrachtung von Menschen und 
menschlichen Angelegenheiten uns 
mit tausenderlei Beunruhigungen 
erfüllt, trennt uns die Natur 
niemals in tödliche Parteien, 
sie gibt uns Raum für Meinungs­
verschiedenheiten ohne Feind­
seligkeit und sie ermöglicht es 
uns entgegengesetzte Vorstellun­
gen zu entwickeln, ohne daß wir 
Gefahr laufen, in einen Bürger­
krieg verwickelt zu werden"'). 
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In der Mitte der sechziger Jah­
re unseres Jahrhunderts schließ­
lich, als C.P. Snows These der 
"zwei Kulturen", nämlich der Wis­
senschaft und Kunst, die sich 
scheinbar unüberbrückbar gegen­
überstehen, heftig diskutiert 
wurde, erschien ein kleines Büch­
lein des englichen Psychologen 
Liam Hudson 4 l. Anhand von Test­
verfahren, die mit englischen 
Schuljungen durchgeführt wurden, 
weist er zwei unterschiedliche 
Denkstile aus, die in hohem Ma­
ße mit der Spezialisierung für 
naturwissenschaftliche und gei­
steswissenschaftliche Fächer 
korrelieren. Er nennt die beiden 
Typen Konvergierer und Divergie­
rer. Im Umgang mit Testobjekten, 
in herkömmlichen I.Q.-Testverfah­
ren, in offenen Fragestellungen 
resultieren die gleichen, frap­
pierenden Unterschiede: die Kon­
vergierer konzentrieren sich auf 
die unpersönlichen Aspekte der 
ihnen gestellten Aufgaben, aber 
auch auf die unpersönlichen As­
pekte des Lebens außerhalb der 
Schule. Sie drückten ihre Gefüh­
le, falls überhaupt, nur mit 
äußerster Vorsicht aus. Hudson 
vermutete, daß sie sich in einer 
bestimmten Lebensphase von der 
Sphäre der persönlichen Bezie­
hungen abgewendet und Bereichen 
genähert hatten, wo Menschen und 
Gefühle am wenigsten anrichten 
konnten. Es war, als hätten sie 
eine mentale Schranke zwischen 
sich und der Welt der Mitmen­
schen errichtet, die alle beun­
ruhigenden Gedanken und Gefühle 
draußen zu halten hatte. Nicht 
daß sie starke oder desorgani­
sierte Gefühle unterdrückt hät­
ten - sie empfanden sie erst gar 
nicht.' Weitere Unterschiede zwi­
schen den beiden Gruppen war die 
bei den Konvergierern starke 
Kompartementalisierung und ihr 
eindeutig besseres Abschneiden 
bei Tests, die falsche und rich­
tige Antworten säuberlich trenn­
ten. Die Divergierer waren gera­
de das Gegenteil: sie drückten 
ihre Gefühle offen aus, suchten 
aktiv persönliche Kontakte und 
bewegten sich mit Leichtigkeit 
in allen Bereichen des Mitmensch­
lichen. Simplifizierend lassen 
sich Hudsons Ergebnisse so zu­
sammenfassen: Konvergierer und 
Divergierer unterscheiden sich 
in ihren Fluchtbewegungen. Wäh-
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diese Weise wurde eine neue Ein­
heit wiederhergestellt, die nach 
den Prinzipien des kosmischen 
Familienlebens funktionierte. 
Doch auch in neueren Mythen der 
Naturwissenschaften bleiben die 
Vorstellungen erhalten, die vom 
gesellschaftlichen Bereich 
in den der leblosen Natur über­
tragen werden. Sie tragen, wenn 
auch unbewußt, in Bilder und in 
die verräterischen Metaphern der 
Sprache gehüllt, die Züge der 
menschlich-gesellschaftlichen 
Konstruktion, in der die Unter­
scheidung zwischen einem männli­
chen und einem weiblichen Prin­
zip zu den elementarsten Erfah­
rungen menschlicher Existenz 
zählt. 

Heißt dies aber, daß Männer und 
Frauen auch in der Wissenschaft 
sich unterscheiden; nicht nur in 
den Stellungen und Tätigkeiten, 
die ihnen die geschlechtszuwei­
senden institutionellen Mecha­
nismen vorgeben, nicht nur in 
der Konfrontation mit Barrieren, 
die nach wie vor gegen die Gleich­
heit der Chancen in der Wissen­
schaft operieren, sondern im ei­
gentlichen Kern - im Denkstil, 
in den Erkenntnisinteressen, in 
der Wahl der Methoden, in einer 
sich unterschiedlich ausdrücken­
den Kreativität? 

Während man früher meinte - und 
diese Zeit ist noch nicht allzu 
lange her -, daß Frauen minder 
begabt, daß sie den Härten der 
wissenschaftlichen Denkarbeit 
nicht gewachsen waren, sprach 
man später von unterschiedlichen 
Neigungen und Begabungen. Heute 
stellen wir die eben ausgespro­
chene Frage. Sie ist Beweis da­
für, daß sich die Frauen ihrer 
Sache sicherer geworden sind, 
aber auch dafür, daß die tiefe 
Ambivalenz als geschlechtliches 
Wesen in einem angeblich ge­
schlechtslosen Raum denken und 
agieren müssen, geblieben ist; 
eine Ambivalenz, die Männer in 
der Wissenschaft nicht verspü­
r,en. Doch die Angst der Männer 
ist geblieben - nicht nur vor 
dem Verlust der Institution, 
sondern die tiefer sitzende 
Angst, daß in das männliche Re­
servat Menschen, die anders sein 
könnten, als es die Wissenschafts-
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Männer sind (ein begründeter und 
zulässiger Verdacht), eindringen 
und den letzten Spiel- und Flucht­
raum zerstören könnten. 
Umgekehrt: in dem Maße, als Frau -
en - auch innerhalb der Wissen­
schaft - nicht mehr bereit sind, 
ihre Geschlechtszugehörigkeit zu 
verleugnen, indem sie sich wei­
gern, unerbittlich gegen sich zu 
sein, sich den männlichen Spiel­
regeln, den Zwängen ~iner von 
Männern geschaffenen und dominier­
ten Institution und einem eben­
solchen Denkgebäude anzupassen 
und unterzuordnen, in diesem Ma­
ße gewinnt der Verdacht an Boden, 
daß Frauen in die Wissenschaft 
einen Teil ihrer außerwissen­
schaftlichen, d.h. geschlechtsge­
bundenen Erfahrung einbringen wol­
len, daß sie, mit ihren Gefühlen 
und Bindungen, ihren divergieren­
den Erkenntnisinteressen, ihrem 
für männliche Begriffe defekten 
Empfinden für Hierarchien das 
männl iche Reservat in ein weibli­
ches verwandeln wollen. Die kämp­
ferisch-programmatische Gegenüber­
stellung einer "männlichen" und 
einer "weiblichen" Wissenschaft 
macht dies mit Klarheit deutlich. 
Der Unterschied ist zum Konflikt­
stoff gereift, der nicht mehr vor 
den Toren der Wissenschaft, son­
dern innerhalb ihrer heiligen Ge­
filde ausgetragen wird. 

2. Vom Unterschied zur Unter­
scheidung: das Erlernen des 
wissenschaftlichen Blicks 

Nicht immer gab es eine so ausge­
prägte Geschlechterpolarität in 
der Wissenschaft oder in ihren 
vor denkenden Wissens formen. Die 
Befassung mit der Natur selbfrt 
ist so alt wie die Menschheit, 
ebenso die Versuche, in das Na­
turgeschehen einzugreifen und 
sie, bei aller gebotenen Vorsicht, 
zu manipulieren. Dies haben alle 
Religionen und magischen Prakti­
ken mit der Wissenschaft gemein, 
auch wenn es hinsichtlich der Er­
kenntnisziele und der Wirksam­
keit der eingesetzten Mittel gro­
ße Unterschiede gibt. Noch an der 
Schwelle zur Neuzeit, am Vorabend 
des Anbruchs der modernen Natur-
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wissenschaft, war das alles 
durchdringende Bild, das sich die 
Menschen von der Natur machten, 
weder eindeutig männlich noch 
eindeutig weiblich, sondern her­
maphroditisch. FrancisBacon, in 
dessen Schriften die geschlechts­
bezogenen Metaphern und Bilder 
besonders häufig - und darunter 
mit ausgesprochen antifeministi­
schem Ton - Verwendung finden, 
war dennoch, folgt man Evelyn 
Fox Keller, der Prophet einer 
subtilen, geschlechtsbezogenen 
männlich-weiblichen Dialektik 5 ). 
Die männliche Geburt der neuen 
Wissenschaft, die er so überzeu­
gend propagierte, trägt anti fe­
ministische, aber ebenso herma­
phroditische Züge. Doch mit dem 
Zerbrechen des alchimistischen 
Weltbildes löste sich auch das 
hermaphroditische Prinzip auf: 
die Natur, vielerorts als Mutter 
konzipiert und imaginiert, ver­
lor ihre anthropomorphe Gestalt 
und wurde in der neuen mechani­
schen Philosophie zur leblosen 
Materie transformiert. In dieser 
Phase des Beginn~ns der modernen 
Naturwissenschaften wurden die 
Frauen, wie ich an anderer Stel­
le gezeigt habe, in zweifacher 
Hinsicht aus den Naturwissen­
schaften eliminiert: 6 ) 

Natur wurde fortwährend zur le~ 
losen Materie, doch blieben me­
taphorische und bildhafte An­
knüpfungen, in denen die Natur -
als Frau dargestellt - entschlei­
ert wurde und ihre Geheimnisse 
preiszugeben hatte. Vor allem 
wurde das Programm der Unter­
werfung und Beherrschung der Na­
tur mit jener der Frauen in der 
Besellschaft gleichgesetzt. Die 
Frauen wurden aber auch von der 
Teilnahme am Erwerb des neuen 
Wissens ausgeschlossen: die Be­
fassung mit der mechanischen 
Philosophie, wie die moderne Wis­
senschaft anfänglich hieß, wurde 
für lange Zeit zur ausschließ­
lichen Domäne der gebildeten Män­
ner. Mit dem Ausbau des Bildungs­
wesens schließlich und dem for­
malisierten und solcherart streng 
kontrollierten Zuganq zum wissen­
schaftlichen Wissen wurde die 
Wissenschaft zur ausschließlich 
männlichen Institution. Daß dies 
geschah, war weder Zufall noch 
böse Absicht der Männer allein. 

Der große kognitive Sprung, den 
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die moderne Naturwissenschnrt 
bei ihrer Konstitution macht., 
die Basis, auf der sich ihr fr­
folg gründet, ist ihre Machhnr­
keit - ihre Anweisung an din N.­
tur, die umgesetzt in techninch •• 
Handeln und Eingriffe in die Nn­
tur funktionieren. Die Machbnr­
keit wiederum hat eine wesentli­
che Voraussetzung, die alle vor­
ausgegangenen Unterschiede im 
Erkenntnisinteresse vorwissen­
schaftlicher Wissens formen zur 
Unterscheidung schlechthin mach­
te: es ist dies der Erwerb der 
Fähigkeit zur Distanzierung. Die 
Methodik der Naturwissenschaften 
als experimenteller Zugang zur 
Natur setzte Distanz voraus, 
"erst in der Distanz ist die Na­
tur wirklich, weil sie handhab­
bar geworden ist."7) Das Experi­
ment als ein Verfahren des er­
folgskontrolIierten Umgsngs mit 
Objekten "dient der Erweiterung 
der Erfahrungswelt; nicht die Er­
klärung des Effekts steht im Vor­
dergrund, sondern dessen Beherr­
schung; nicht die Betrschtung 
steht im Zentrum der Erkenntnis­
produktion, sondern das Machen."B) 
Der Akt der Distanzierung setzte 
jedoch einen Loslösungsprozeß 
voraus, von dem, was sich den 
Menschen in unmittelbarer An­
schauung oder in religiös vermit­
telter Empfindung darbot. Wir 
wissen, daß dies ein überaus 
schmerzlich empfundener Prozeß 
war. 

"Die Entkoppelung", schreibt der 
Wissenschaftshistoriker Gerald 
Holton mit Hinweis auf die pla­
tonische Theorie dea Sehens, 
"zwischen lux und lumen, zwischen 
Subjekt und Objekt, dem Beobach­
ter und Beobachteten und damit 
einhergehend die Destruktion der 
frühen, holistischen Physik, war 
ein schmerzlicher und langwieri­
ger Prozeß. Der Grund, warum es 
letzten Endes ein siegreicher 
Prozeß wsr, ist derselbe, warum 
es in allen anderen Bereichen der 
Wissenschaft ebenso funktionier­
te: nachdem die Trennung vollzo­
gen war, folgte eine blendenda 
Bereicherung unserer intellektu­
ellen und materiellen Welt."9) 

Trennung - Distanzierung - Zer­
störung der unmittelbaren An­
schauung und Aufbau einer ab­
strakt-theoretischen Distanzin­
rung begleiteten die HeraualllllllflU 



der modernen Naturwissenschaften 
aus den anderen Formen des Wis­
sens, ,ja, aus dem Wissen ihrer 
eigenen gesellschaftlichen Be­
dingtheit. Naturerkenntnis hörte 
nhrupt Ruf, wie Wasser in einem 
Brunrlen lU sein - frei zur Ent­
nahme. IO ) Für ihr erfolgreiches 
Praktizieren reichte das geheime 
Wissen der Alchimisten nicht mehr 
aus, noch der handwerklich ge­
schulte Alltagsblick. Vielmehr 
mußte die neue Sicht, der distan­
lierte wissenschaftliche Blick 
erst eingeübt werden. Dies zu er­
lernen, war ebenso ein mühsamer 
und langwieriger Prozeß, der im­
mer wieder die Destruktion der 
unmittelbaren Anschauung voraus­
setzte. Schulen und Universitä­
ten, die Disziplinierung des Se­
hens, die Einübung des klinischen 
Blicks, wie ihn Foucault beschrie­
hen hat, wird zur Einübung des 
wissenschaftlich-distanzierten 
Blicks generalisiert. Je mehr Di­
stanz, desto größer die Differen­
zierung, desto größer der Erfolg. 
Die Institution der Wissenschaft 
entsteht zur Einübung und Weiter­
gabe dieses Blicks und der kogni­
tiven Fähigkeiten des praktisch­
technischen Wissens, das damit 
verbunden ist, dem Blick Wirksam­
keit zu verleihen. 

Die Frauen, die früher unter den 
Schamanen und Medizinleuten zu 
finden waren, die als Hexen und 

;~eiierinnen in einer Zeit wirkten, 
in der das Wissen zwar nicht all­
gemein, aber im persönlichen Um­
gang zwischen Lehrern und Schü­
lern weitergegeben wurde, schaffen 
nun den Übergang in die neue In­
stitution nicht mehr, weil sie 
davon ausgeschlossen werden. Dies 
hatte u.a. zur Folge, daß sie die 
verinnerlichte Trennung in Sub­
jekt und Objekt, in Beobachter und 
Beobachtetes, die kognitive Di­
stanzierung, lange Zeit nicht 
erlernten. Die verschwindend klei­
ne Zahl von Frauen in den Natur­
wissenschaften und dort wiederum 
in den Disziplinen, die das höch­
ste Maß an Distanzierung voraus­
setzten, legt zumindest den Schluß 
nahe, daß die Frauen es bis heute, 
nach einem ~alben Jahrhundert der 
Zulassung zur Schulung des wissen­
schaftlichen Blicks, noch immer 
nicht ganz gelernt haben, diese 
Trennung zu vollziehen. Die Un­
terscheidung hatte, da sie einmal 

institutionalisierte Form ange­
nommen hatte, schwerwiegende Fol­
gen. Doch daran schließt sich die 
nächste Frage an: Woilen die Frau­
en uberhaupt die Distanzierung 
erlernen, die ihnen den Zugang zum 
Zurichtungsinteresse an der Natur 
eröffnet? Gabelt sich hier das Er­
kenntnisinteresse von Männern und 
Frauen, indem die Frauen es vor­
ziehen, nähet an den ihren, unter 
dem geringsten Druck innerer Di­
stanzierung zu forschen? Doch se­
hen wir uns einmal an, was die 
Frauen selbst zu sagen haben, die 
dem gleichen Erkenntnisinteresse 
wie die Männer gefolgt sind. 

3. Gleiche Erkenntnisinteressen: 
CERN, Kinder und Küche 

Vor einigen Jahren entstand aus 
Anlaß einer aktuellen Krisensitu­
ation am größten europäischen 
Hochenergieinstitut, dem CERN, 
eine Studie über die Lebens- und 
Arbeitsbedingungen der dort täti­
gen Wissenschafts-Frauen, die 
insgesamt 5 Prozent des wissen­
schaftlichen Personals ausmachen. 
Von den Forscherinnen wurde ein 
erstaunlich hoher Anteil nicht 
vom CERN bezahlt - dies waren Wis­
senschaftlerinnen, die mit ihren 
Männern an das CE RN gekommen wa­
ren und gewissermaßen froh sein 
durften, dort unbezahlte Arbeit 
verrichten zu können, damit sie 
ihre Karriere nicht unterbrechen 
mußten. Doch nicht von institutio­
neller Diskriminierung soll hier 
die Rede sein, sondern von dem, 
was es für Frauen, die das glei­
che Erkenntnisinteresse verfolgen 
wie Männer, bedeutet, eine Wissen­
schafts-Frau, im konkreten Fall 
Physikerin, zu sein. Eine von ih­
nen möchte ich hier ausführlich 
selbst zu Wort kommen lassen. 
Aurore Savoy-Navarro gibt uns zu­
nächst die Definition des voll­
kommenen Physikers und dann dessen 
männliche und weibliche Variante 
wie folgt an: 

"Definition des Physikers: un-ge­
schlechtlich und zielstrebig, d.h. 
jemand, der sich nur für ein klei­
nes Teilgebiet interessiert, das 
spezialisiert und gut definiert 
ist, der auch an einer bestimmten 
Art von 'Erfolg' interessiert ist; 
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sterilisiert von ~llen Prohlpmpil 
des wirklichen Lehens 1st uncl kpi­
ne persdnlichen lwänqe kpflrlt. 

Männliche Variante: der f1a,," mu[l 
sich dieser Defirlition /lJmirlcjent 
eine Zeit lang anpassen, ejie V(lm 

Grad seines Ehrgeizes und seiner 
professionellen Interessen ah­
hängt. Die existierenden ökonomi­
schen, sozialen und familiären 
Strukturen ermöglichen den Män­
nern auch, eine gewisse Form per­
sönlichen Lebens zu genießen, so­
lange eine Frau (seine Frau) da 
ist, die ihm die materiellen und 
anderen Probleme seines Lebens 
abnimmt. Dies trifft auch für die 
Kindern zu ... 

Weibliche Variante: die Frau hat 
zwei Alternativen. Sie kann sich 
der obigen Definition anpassen 
und 'integrieren'. Solange sie 
das tut, sind ihre Chancen zu­
nächst denen der Männer ähnlich. 
Sie wird es zwar schwerer haben, 
anerkannt zu werden und muß auch 
mehr leisten als er, aber das ist 
der Preis für die Integration. 

Dieser Fall ist somit kein Pro­
blemfall, aber auch uninteres­
sant, da er für die Frauen inner­
halb der Physik in keiner Weise 
repräsentativ ist ••. Eine Frau 
wird zumindest für eine gewisse 
Zeit in ihrem Berufsleben sich 
dieser Definition anpassen, zu­
mindest während des Studiums und 
am Anfang ihrer Karriere. Die 
Schwierigkeiten treten in der 
Übergangs phase auf, wenn man über 
die Definition hinaus will. Bei 
manchen - Männern wie Frauen -
geschieht das nie; aber für Frau­
en gibt es jedenfalls keinen glat­
ten, ungestörten Übergang: es ist 
immer ein Bruch vorhanden, ein 
abrupter Übergang zur zweiten Ka­
tegorie: 

Die Frau will eine Physiker-Frau 
sein. Wenn eine Physiker-Frau sich 
sowohl als Physiker wie auch als 
Frau sieht, wenn sie - mit anderen 
Worten - sowohl ein persönliches 
Leben leben will als auch eine be­
rufliche Karriere, mit voller Ver­
antwortung in beiden, dann begin­
nen erst die wahren Probleme: wäh­
rend der Physiker-Mann in der 
Übergangsphase eine soziale Struk­
tur vorfindet, die es ihm erlaubt 
(durch seine Ehefrau), persönli­
che Verantwortung zu delegieren, 
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flfldf't f'11){' r r;IlJ 1111 Ilt'!;1{,!1 ',\11 
r'lnPIl Gf'filhrtpll. df't' Ihr!' P['ohlt'-
fIlf' tpllt lind :;1(' ::ol('ht'[';lrl f"iir 
!H'ldp m,II /l'tlt'i mlJII Ipll/if'rt. Wt'llIl 

bf'ide fiir c!PII hi~;t{lrl!,('h(,11 K{)fH­
promiO 'Clp!chhpit' opt it'rt 11,1-
IH'n ... , ~,() liillft rlif'!; <jpCjf'rl dip 
f'lnhlif'rlp ()rdllLJll(j. [)Pllrl !lpldt, 

wr'rdpn dnnn ~}tiilldlq Im Kampf :;1'111, 

~ILJnf'r Glpichkl;lIHj mit <1('11 t''\.I!d \('­
l'pndf'fl Strllkt tJI'pn. Dip ~ilJOPI'{'1l 

BediflqLJrH]pn ... IllitlPfl ilH1Pil Ill('ht~;. 

i m Ge Cl P fl t p i I - ~) i p ~; i 11 ci i 11 K tl r)-

kUrrf'n7 mit Miinnern, dip kpillt' :111-

dprf't1 AlJfq,d)pll lind Sorq(,11 11;11)('11 

al~; ihrp. wollldf'finiprtpll lo!'­
srhLJnq~)lif'l[! lJnd den hpI'ufll{'llt'll 
Er f 01 q, ci e n ~) i p alls t r cd) P 11. D I t' ~;C':; 

S/enluio i,;t jedenfalls (1;,,; "ii,,­
stigste. 

Die Alternative i,;t biller<'r: cI<'r 
Fall , in dem die r r ~ILJ ihr (' 11 IW P I I -
rangigen Stiltus "k/ept i"rl u"cI 
ein für alle Mal die Vera"l W(J!'­

tung für beides, ihre Arb"il ullci 
ihr tägliches Lehen, illlr "ich 
nimmt. Wichtig ist vielmehr, cI;d! 
bei d e, der Man n LJ n d ci i p F r <I II , d i [~ 
für Gle ichhei t opl i ert hilhell, sich 
in gleicher Weise mit qemeinsa­
men Schwierigkeiten konfrontiert 
finden, daß ihr Kampf ein qemein­
samer ist - sonst tritt der Bruch 
ein. "11) 

Gleiches Erkenntnisinteresse, aher 
ungleiche Strukturen und Lehens­
wie Arbeitsbedingunqen, wenll die 
Frauen darauf bestehen, Wissen­
schafts-Frauen zu sein und nicht 
geschlechtslose Wissenschafts-We­
sen. Der Unterschied ist aufge­
hoben, die Unterscheidung wirkt 
fort. 

4. Selbst-Verwissenschaftlichung 

Die meisten Frauen optieren aher 
nicht für die gleichen wissen­
schaftlichen Erkenntnisziele wie 
die Männer. Es gibt die wohlbe­
kannte schiefe Verteilung, die 
bereits bei den Fächerkombina­
tionen in der Sekundarschule an­
fängt, ja, im Kinderspielzeug 
vorgeformt wird. Sie setzt sich 
in der Wahl der Studienfächer an 
den Universitäten fort und mün­
det in einem relati~ engen, ein­
geengten Berufsfeld für Wissen­
schaftlerinnen. "Bevorzugt" - dies 



ist ein Euphemismus - sind Fächer, 
die Aussicht auf eine spätere be­
rufliche Tätigkeit eröffnen, die 
es wahrscheinlich macht, Beruf 

'und Familie vereinen zu können. 
Bevorzugung oder realistische 
Anpassung? 

Doch die Frauen haben in ihrem 
erstarkenden Selbstbewußtsein zu­
nehmend kritisch auf das rea­
giert, was sie als die ihnen 
fremde, die patriarchalische Stim­
me der Wissenschaft auch in "ih­
ren Bereichen" vorgefunden ha­
ben. Die erste Phase dieses er­
wachenden Bewußtseins war dem 
Sichtbarmachen des ~nsichtbaren 
Anteils der Frauen in der von den 
Männern geschriebenen Geschichte 
der Wissenschaft gewidmet, der 
Entdeckung "des Problems, das 
keinen Namen hatte". 
Der Re-Interpretation folgte die 
Rekonzeptualisierung, der Kampf 
darum, die Sprache des wissen­
schaftlichen Diskurses mitzube­
stimmen. Es wäre kurzsichtig, 
wollte man die Wahl von Themen, 
die Archäologie der verschütte­
ten Begrifflichkeiten, die von 
Männern als trivial abgetan wur­
den, wie die Alltäglichkeit und 
Privatheit der Frauen, ihre Haus­
arbeit und deren Geschichte, den 
Umgang mit ihren Kindern und ih­
ren Körpern ausschließlich als 
Kampf um die wissenschaftliche 
Definitionsmacht sehen, in dem 
es den Frauen darum geht, diese 
Felder mit Exklusivitätsansprü­
ehen zu besetzen und um- bzw. 
aufzuwerten. Dies ist Teil der 
Machtkämpfe, die in jedem wis­
senschaftlichen Feld ausgetra­
gen werden. Doch der Erfolg von 
methodischen und begriffsbilden­
den Innovationsstrategien muß 
sich immer an einem realen Hin­
tergrund messen, an dem in ei­
nem Machtzusammenhang bestimmt 
wird, was als wirklich, was als 
wahr akzeptiert wird. Daher läßt 
sich die Frage nach der Bedeu­
tung der feministischen Theorie­
bildung, die besonders in der 
Geschichtswissenschaft, der So­
ziologie, Anthropologie und Lin­
guistik, der Biologie und im Ge­
sundheitsbereich erfolgt, nur be­
antworten, wenn wir sie in einen 
systematischen, empirischen Zu­
sammenhang mit den Veränderungen 
bringen, die im Verhältnis zwi­
schen Wissenschaft und Gesell­
schaft vor sich gehen. 
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glaube ich, daß wir rlafiir die 
größere ideoloq i "ehf" DlJrch I ii,;,; i '!­
keit der SOlialwiHsensrhnrtPrl 
verantwortlich mAchen KÖnpprl, dip 

für soziale Bewequnqen offener 
sind und mitvalidieren, WBf; irlner­
halb der Disziplinen nach wi,;s,,"­
schaftsinternen Kriteriell nlR 
akzeptables Wissen q i 1 t. AlJch hier, 
so möchte ich behaupten, können 
wir die Frage nach den ehnncen 
der Rekonzeptualisierunq durrh 
die Frauen nicht unabhänqiq von 
der Entwicklung sehen, denen Na­
turwissenschaften und Technik un­
terliegen. 

Dies ist ein Prozeß, den Jerry 
Ravetz scharfsinnig als die fort­
gesetzte Industrialisierunq der 
Wissenschaft und ihrer Erkennt­
nismethoden beschriebe~ hat, ein 
Prozeß, in dem steigender Kapi­
talbedarf und wissenschaftsindu­
strielle Führungs- und Manaqement­
methoden Bedingungen sine qua non 
wissenschaftlicher Produktivi­
tätszuwächse geworden sind. 

Die Frage, die Dona Haraway für 
die Biologie stellt, scheint all­
gemein berechtigt: Haben nicht 
die beiden menschlichen Produktiv­
faktoren der industriellen Revo­
lution, die Frau als Mutter und 
als "das Geschlecht" und der Mann 
als Arbeiter, angesichts des heu­
tigen wissenschaftlich-tech~ischen 
Produktivitätspotentials aufge­
hört, in mehr als einem margina­
len Sinne produktiv zu sein? Sind 
sie nicht angesichts der in die 
biologischen Erkenntnisgegenstän­
de eingebauten Kontrollpläne na­
türlicher Fruchtbarkeit, ange­
sichts des Potentials, das selbst­
regulierenden, selbst-generieren­
den Kontrollsystemen wissenschaft­
lich und wirtschaftlich zukommt, 
längst zu obsoleten Objekten wis­
senschaftlicher Erkenntnis ge­
worden - aufgelöst in Systembe­
standteile? 



Es ist kein Zufall, daß das erst­
mals in der Geschichte auftreten­
de Phänomen, daß sich Frauen 
sichtbar nicht nur als die prakti­
schen Gehilfinnen der Männer, son­
dern theoretisch eigenständig 
mit der Aufarbeitung ihrer trivi­
alisierten und vernachlässigten 
Lebenswelt befassen, gerade jetzt 
auftritt. Wenn sie dabei auf die 
ihnen eigenen Erfahrungsbereiche 
zurückgreifen - auf ihren Alltag 
und die von ihnen erbrachte Ge­
fühlsarbeit als eine spezifische 
Form von Arbeit, wenn sie die Er­
fahrungen mit ihrem Körper einbe­
ziehen, mit ihren Kindern und de­
ren Pflege, mit der Geschichte und 
der Geschichtsschreibung von Haus­
arbeit und ihrer Sexualität, so 
tun sie dies mit Erkenntnismetho­
den und Werkzeugen, die ihnen zu­
gänglich sind, also unter den 
spezifisch historischen Produk­
tionsbedingungen, die ihnen of­
fenstehen, denn vom kapitalinten­
siven Wissenschaftsbetrieb sind 
sie im allgemeinen weit entfernt. 
Sie sind angetreten, um erstmals 
ihre eigene Wissenschaftsgeschich­
te zu machen - und dies auch un­
ter Bedingungen, die sie nicht 
frei wählen können. Denn die er­
träumte Selbst-Verwirklichung, 
das Heraustreten aus dem histo­
rischen Schattendasein in die 
blendende Wirklichkeit einer ver­
wissenschaftlichten Gesellschaft 
muß bezeichnenderweise verwissen­
schaftliche Formen annehmen. Die 
Theoriearbeit, die Frauen über ih­
re Lebenswelt augenblicklich lei­
sten, ist daher nichts anderes als 
eine Form von Selbst-Verwissen­
schaftlichung. In dem Maße, als 
auch die letzten Bereiche von Pri­
vatheit und Alltag, von Gefühls­
leben und Beziehungen, dem näch­
sten Schub von Technisierung und 
Verwissenschaftlichung unterlie­
gen, wirken Frauen als erkennende 
Subjekte daran mit. 

Doch es ist eine ambivalente Be­
ziehung, die sich erst recht hier 
einstellt. Denn wohin führt die 
Selbst-Verwissenschaftlichung? 
Stellt sie eine Sackgasse dar, 
eine infame Inkorporation der 
Frauen in den wissenschaftlichen 
Arbeitsmarkt, wo sie erneut die 
untersten Ränge mit Routinearbei­
ten füllen werden? Dder enthält 
der Umgang mit dem wissenschaft­
lichen Hand- und Denkwerkzeug ge-
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nügend Sprengkraft, um zu einer 
Veränderung der Wissenschaft als 
Institution und - letzte und 
schwierigste Frage - zu einer Ver­
änderung ihres Erkenntnisprogramms 
zu führen? 

5. Blick aus der Gegenwart: 
Kassandras Töchter 

Die Gratwanderung wird zunehmend 
schwieriger, der Bereich der un­
gewissen Aussagen wächst. In die­
sem letzten Teil möchte ich mir 
eine Bundesgenossin holen, eine, 
die nicht aus der Wissenschaft 
kommt, deren Blick jedoch glei­
chermaßen Vergangenheit und Zu­
kunft in dichterischer Transpa­
renz umfaßt: Christa Wolf. 12 ) 
Sie zitierend, möchte ich weiter 
interpretieren. Meine Geschichte 
gilt den Töchtern Kassandras -
jenen, die sich der Wissenschaft 
zuwandten. 

5.1 
"Kassandra, älteste und gelieb­
teste Tochter des Königs Priamos 
von Troja, eine lebhafte, sozial 
und politisch interessierte Per­
son, will nicht, wie ihre Mutter 
Hekabe, wie ihre ~chwestern, das 
Haus hüten, heiraten. Sie will 
etwas lernen." 
Diesen Teil der Geschichte der 
Wissenschafts-Frauen kennen wir 
bereits. Sie lernen. 

5.2 
"Für eine Frau von Stand ist Prie­
sterin, Seherin der einzig mög­
liche Beruf .... Dieser Beruf, 
ein Privileg, wird ihr zugescho­
ben: sie soll ihn nach dem Herkom­
men ausfüllen." 
Auch diesen Teil der Geschichte 
darf ich als bekannt vorausset­
zen. Die Vorgeschichte des Berufs 
der Wissenschafts-Frau hat tat­
sächlich mit dem Priesterinn~n­
amt begonnen - und dem Ausschluß 
der Frauen davon. Viel später ha­
ben die Krieger die Priester, die 
Wissenschaftler die Priester ver­
drängt. Frauen blieben ausge­
schlossen. Doch jetzt ist dies an­
ders: das Amt steht ihnen offen, 
ein Privileg, es wird ihnen zuge­
schoben. Ausfüllen nach dem Her­
kömmlichen heißt zunächst: WIE 
EIN MANN. Das ist es auch, was 
die erste Frauengeneration getan 
hat. Sie hatte keine Wahl als 
sich anzupassen, sich zu verleug­
nen als Frau. 



5.3 
"Genau dies muß sie verweigern." 
Warum? 

5.3.1 
"Zuerst, weil sie auf ihre Art 
den Ihren, mit denen sie innig 
verquickt und verbunden ist, am 
besten zu dienen meint." 
Viele der heutigen Wissenschafts­
Frauen tun genau das: sie dienen 
den Ihren durch Wissenschaft: in­
dem sie Pädagogik studieren und 
Sozialarbeit, Medizin und alle 
Fächer, die zum Lehrberuf führen. 
Wissenschaft als Fortsetzung des 
Dienstes der Frauen mit anderen 
Mitteln? Ja. 

5.3.2 
"Später, weil sie begreift, daß 
die Ihren nicht die Ihren sind." 
Wie'sollen wir das begreifen? 
Ein schmerzhafter Loslösungspro­
zeß, wahrhaftig! Es ist das Los­
sagen von de~ männlichen Wissen­
schaft, die nicht die ihre ist. 
Die zur Zerstörung, zur lebenstö­
tenden Befassung mit einer Mili­
tärtechnologie wird; die den Men­
schen irreversibel in Leib!Seele! 
Geist spaltet, die zur partiellen 
Selbstverleugnung, Selbstaufgabe 
und Selbstreduktion führt. Kassan­
dras Töchter, die sich hier los­
sagen, lehnen die kompetitive Wis­
senschaft und zugleich die Spiel­
regeln ab, die ihrer Meinung nach 
zu diesem Resultat geführt haben: 
den Konkurrenzkampf, die Jagd nach 
dem Erfolg, die Einengung auf den 
Erfolg. 
Dafür werden sie auch bestraft. 
Wie Kassandra werden sie zunächst 
für wahnsinnig erklärt, dann in 
den Turm geworfen, von ihrem ge­
liebten Vater isoliert. Das Schick­
sal der Frauenforschung im akade­
mischen Vaterland, wie Kassan-
dra aber, sehen ihre Töchter: 

5.4 
"Sie sieht die Zukunft, weil sie 
den Mut hat, die wirklichen Ver­
hältnisse der Gegenwart zu sehen." 
Der andere Blick taucht hier auf, 
der ungeübte, ungebrochene, der 
noch nicht zerlegende, kontrollie­
rende, spezialisierte, klischee­
hafte, wissenschaftliche Blick. 
Kassandras Töchter "Sehen" an­
ders, mutiger als die Männer, 
aber auch ungeschützter als die 
Männer. Im Rückblick auf die Ge­
genwart, die sie sich anders vor­
stellen: als pflegender Umgang 
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mit der Natur, als mit-menschli­
cher, als Tasten nach einer an­
deren Wissenschaft, die noch 
nicht ist. 

5.5 
"Das schafft sie nicht allein", 
wie Christa Wolf richtig sagt. 
Sie findet Anschluß an Minder­
heiten, sie begibt sich ins Ab­
seits, entledigt sich ihrer Pri­
vilegien, belächelt, von Miß­
trauen umgeben. Nicht alle Töch­
ter folgen dieser Strategie. Aber 
wenn sie eingeschlagen wird, ist 
der Weg wohl vorgezeichnet: am 
Ende sind sie allein ... Was in 
der Geschichte folgt, ist bekannt: 

5.6 
"Die Selbst zerstörung und die 
Zerstörung durch den äußeren 
Feind. Eine Periode wird kommen, 
in der Machtstreben und Gewalt 
dominieren. Aber nicht alle Städ­
te ... werden zerstört werden." 
Wie wissen wir, in welcher Stadt 
wir leben? Die Trennung in eine 
gute und eine böse Wissenschaft, 
ist, so meine ich, nicht mehr 
möglich, noch die Trennung in ei­
ne männliche und eine weibliche. 
Die Macht der Mütter wird nicht 
ausreichen, um sich in der Perio­
de der Gewalt durchzusetzen: die 
Friedensgöttinnen allein werden 
sich gegenüber den männlichen 
Kriegsgöttern nicht behaupten kön­
nen. 
Was bleibt also? Die andere Er­
fahrung der Frauen, auch inner­
halb der Wissenschaft, wo sie in 
mehr als einer Stadt leben, mehr 
als eine Sprache sprechen und 
sprechen können müssen, mehr als 
auf eine Art sehen und sehen kön­
nen müssen. Nicht andere Erkennt­
nisinteressen sind es, sondern 
andere zusätzliche - ungebroche­
nere - Erfahrungen, die kreativ 
umzusetzen sind. Wir, die wir 
mehr-sprachig, mehr-sehend sind, 
die wir in mehr als einem Raum 
und in mehr als einer Zeit leben, 
haben die Aufqabe, nicht uns aus 
dieser Wissenschaft zurückzuzie­
hen , sondern neue Verbindungen 
herzustellen zwischen den Blicken 
und den Sprachen und den Lebens­
räumen. 
Ob daraus eine neue Wissenschaft 
entsteht, ist nachrangig, auch 
wie sie zu benennen ist, 
Worauf es vielmehr ankommt: die 
ausgeschlossene Hälfte, die 
Flucht vor den desorganisierten 



GefÜhlen, vor dem Umgang mit Men­
schen, das Ausklammern der 
"menschlichen Angelegenheiten, 
die uns mit tausenderlei Beun­
ruhigung erfüllen", von Proble­
men - nicht in der Natur, sondern 
im Umgang miteinander, von den 
Gefühlen bis zum Vernichtungs­
krieg - diese bewußte Ausklam­
merung rächt sich, holt die Wis­
senschaft endlich ein. Als Wis­
senschafts-Frauen stehen wir an 
der historischen Schwelle, erle­
ben als Subjekte unseren Anteil 
daran. Was gebraucht wird, ist 
eine neue, noch nicht dagewesene 
Menschenwissenschaft, ein Halten 
auf der Flucht vor uns selbst. 
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Frauen und Naturwissensehaft: 
Neue Konzepte 

Margarete Maurer 

Die Naturwissenschaften gelten 
allgemein als Inbegriff von Ob­
jektivität, Neutralität und Wert­
freiheit. Das Geschlecht ihrer 
Träger sollte daher gleichgültig 
sein. Deswegen erscheint es zu­
nächst absurd, wenn nach einer 
speziell weiblichen Sicht der 
Naturwissenschaften gefragt wird. 

Naturwissenschafterinnen machen 
jedoch die Erfahrung, daß mit dem 
seit Descartes proklamierten Aus­
schluß des Subjektiven aus der 
Wissenschaft auch sie selber in 
diesen Bereichen unerwünscht sind 
oder als Frauen nicht zur Kennt­
nis genommen werden, und zwar 
erstaunlicherweise, weil sie Frau­
en sind. 

In den heutigen Labors fühlen sich 
Wissenschafter innen ihrerseits vom all­

gemein herrschenden Konkurrenzkampf und 
mangelnder Kooperation gestört; 
sie vermissen eine auch persön­
liche Atmosphäre, die eine Spal­
tung ihrer Person in hie Wis­
senschafterinnen - da Mensch 
(nämlich nur im privaten) auf­
heben würde. 

Sie müssen feststellen, daß ihre 
Aufstiegsmöglichkeiten bei glei­
cher Qualifikation bei weitem 
nicht gleich sind, und daß sie 
nicht darauf hoffen können, ei­
nen Ehemann zu finden, der ih­
nen die Haus- und Kinderarbeit 
abnimmt und ihre Karriere tat­
kräftig unterstützt - Bedingun­
gen, die umgekehrt von männli­
chen Naturwissenschaftern ganz 
selbstverständlich in Anspruch 
genommen werden. Die Wissen­
schaftssoziologin Dr. Nowotny 
zur Rolle der Wissenschafter­
Ehefrauen: 

"Würde man dieses unsichtbare 
Kontingent der Frauen abziehen, 

dann - glaube ich - daß das sehr 
ernste Auswirkungen auf die wis­
senschaftliche Produktivität hät­
te. Diese Rolle der Frau als Hel­
ferin, beziehungsweise das 
Draußenhalten der Frau, ist na­
türlich auch das, was den hi­
storischen Prozeß sehr prägt". 

Daß der Ausschluß der Frauen pa­
rallel lief zum Entstehungsprozeß 
der modernen Naturwissenschaft 
seit dem 16./17. Jahrhundert, sei 
keineswegs zufällig, schreibt die 
Wissenschaftshistorikerin Dr. 
Merchant in ihrem Buch "The Death 
of Nature" (1980), was auf deutsch 
treffend heißen würde: "Der Tod 
der Natur": Statt wie vorher als 
nährende Mutter oder als starke 
Macht werde nun die Natur allein 
unter dem Gesichtspunkt ihrer 
Verwertbarkeit für Wirtschaft 
und Handel beziehungsweise die 
Produktion gesehen, und die Welt 
werde betrachtet nicht mehr als 
ganzheitlicher Organismus, son­
dern als zusammengesetzt aus 
austauschbaren Teilchen. Die die­
se Ontologie ergänzende Methodo­
logie sei die der "Penetration" -
ein Begri ff, der bei Francis 
Bacon selber vorkomme: der Wis­
senschafter mUs se "eindringen'! in 
die inneren Geheimnisse der Na­
tur. 

Im Gegensatz zum neuzeitlichen 
Ausschluß der Frauen wurde die 
Frühgeschichte der Wissenschaft 
und Technik - als es die Natur­
wissenschaften im heutigen Sin­
ne noch nicht gab - in großen 
Ausmaß von Frauen getragen. Nach 
Ernest Bornemanns Buch "Das Pa­
triarchat" stammt sogar eine gan­
ze Reihe von bedeutsamen Erfin­
dungen und Entwicklungen allein 
von Frauen, nämlich verschiedene 
Techniken der Keramikherstellung, 
der Textilerzeugung und des Haus-
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baus. Die bis heute wichtigen 
Verfahren der Destillation und 
Extraktion sind im wesentlichen 
Frauen zu danken, fand des wei­
teren der Historiker Dr. Levey 
heraus, und zwar vor allem den 
babylonischen Parfümherstellerin­
nen des Altertums, die als Haus­
haltvorstände diese Techniken 
für ihren Privatgebrauch entwik­
kelten. 

Heute sind Naturwissenschafterin­
nen, und noch mehr die Technike­
rinnen, in ihren Abteilungen oft 
die einzige oder eine von nur we­
nigen Frauen mit dieser Qualifi­
kation. Während es auf den unte­
ren Ebenen des Wissenschaftsbe­
triebs recht viele - oder sogar 
vorwiegend - Frauen gibt, nämlich 
technische Assistentinnen, Labo­
rantinnen, Sekretärinnen, finden 
sich die akademisch Ausgebilde­
ten also in der Rolle einsamer 
Pionier innen. 

In manchen Bereichen werden sie 
jedoch häufig nicht einmal als 
Ausnahmen zugelassen, mögen sie 
auch noch so gute Zeugnisse vor­
weisen. Dies zum Beispiel in den 
Forschungslabors der Chemischen 
Industrie: Personalchefs der 
verschiedensten Firmen erklären 
offen, daß sie für solche Posten 
Männer vorziehen. Ein Beispiel, 
das für viele steht: 

Als Tübinger Biochemiestudenten 
vor einigen Jahren eine Exkur­
sion in die Firma Merck, Darm­
stadt, organisierten, um ihre 
späteren Berufsmöglichkeiten 
kennenzulernen, erfuhren sie 
vom dortigen Oberleiter der bio­
chemischen Forschung (nach dem 
Bericht der Studenten): "Ich per­
sönlich würde ständig auf die 
Reize der Damen hereinfallen", 
und weiter: Frauen besäßen grund­
sätzlich die schlechteren Chan­
cen, und zwar warum?: "Frauen 
schaffen Unfrieden am Arbeits­
platz, erzeugen eine Konkurrenz­
si tuation." 

Ihre extremen beruflichen Erfah­
rungen veranlassen junge Wissen­
schafterinnen nicht selten zu 
weit über das blo~e Diskriminie­
rungsproblem hinausgehenden 
Fragen, zu Fragen von grundlegen­
der und allgemeiner Bedeutung: 
Können Naturwissenschafter/innen, 
Mathematiker/innen, Techniker/in-

- 174 -

nen sich einverstanden zeigen mit 
den sozialen und ökologischen 
Implikationen wissenschaftlicher 
Praxis? Mit den Folgewirkungen von 
deren technologisch-industrieller 
Verwertung und Anwendung? Und: 
Wie hängen die marktwirtschaftli­
chen Voraussetzungen und Rahmen­
bedingungen von Naturwissenschaf­
ten und Technik mit der Dominanz 
des männlichen Geschlechts über 
das weibliche zusammen, also des 
Ileinen'l Uber "das andere", nach 
der herrschenden hierarchischen 
Sprach regelung? 

So können Informatikerinnen zwar 
derzeit aufgrund des hohen Be­
darfs durchaus ohne Probleme ei­
ne Anstellung finden, doch sie 
befürchten, daß mit Hilfe ihrer 
Arbeitsergebnisse vor allem an­
dere Arbeitsplätze wegrationa­
lisiert werden sollen, und zwar 
insbesondere weibliche Arbeits­
plätze. 

Sie müssen außerdem feststellen, 
daß ihre Kenntnisse in besonders 
hohem Ausmaß für den Ausbau des 
militärisch-industriellen Kom­
plexes, für weitere Rüstung, ver­
langt und verwendet werden, denn 
ein Großteil ihrer Arbeitsplätze 
wird in diesem Bereich angeboten. 

Viele Naturwissenschafterinnen 
und Technikerinnen sehen die Auf­
gabe naturwissenschaftlicher For­
schung und Entwicklung jedoch 
nicht in Rüstung und auch nicht 
in einseitiger Rationalisierung 
oder in unreflektierter Immer­
mehr- und Überproduktion von noch 
dazu technisch nicht mehr solide 
konzipierten Produkten; sie wol­
len - im Gegensatz dazu - ihre 
Kräfte für humane Zwecke einset­
zen, sie wollen eine in den Fol­
gen sozial und ökologisch si~n­
volle und verantwortbare wissen­
schaftliche Tätigkeit ausüben. 
Vor allem soll sie nicht auf Ko­
sten anderer Frauen gehen, und 
auch nicht auf Kosten ihrer ei­
genen sonstigen Bedürfnisse und 
Interessen wie den genannten be­
ruflichen oder auch dem, eigene 
Kinder zu haben. 

Die Entwicklung entsprechender 
inhaltlicher und organisatori­
scher Alternativen setzt eine 
genaue Analyse des Zusammenhangs 



von Naturwissenschaft und Gesell­
schaft voraus; um hierfür über­
haupt die richtigen Fragen zu 
stellen, knüpfen die feministi­
schen Naturwissenschafterinnen -
im Gegensatz zu männlichen Wis­
sensehaftssoziologen - zunächst 
an die Alltagserfahrungen von 
Frauen an. 

50 fragen zum Beispiel Biologin­
nen und Chemikerinnen: Warum wur­
de die Anti-Baby-Pille entwickelt 
zur Anwendung durch die Frau und 
nicht für den Mann? Wieso wird 
überhaupt versucht, die Frage der 
Empfängnisverhütung technologisch 
zu lösen anstatt menschlich, zum 
Beispiel durch kooperative Sexua­
lität, eine Umerziehung der Män­
ner zu Rücksichtnahme und Einge­
hen auf die Frauen? 

Physikerinnen kritisieren: Wenn 
die kostspieligen Raumfahrtpro­
gramme jahrelang damit gerecht­
fertigt wurden, daß aus ihnen 
die wunderbaren Teflon-beschich­
teten Bratpfannen entstanden 
seien, also ein Segen für alle 
Hausfrauen, so kommt dies einer 
Augenwischerei gleich: erstens 
hätte es für die Entwicklung 
neuer Bratpfannen nicht solcher 
aufwendigen Programme bedurft, 
denn sie stellen lediglich ein 
vorher nicht anvisiertes Neben­
produkt dar, das eigentliche 
Ziel lag im männlich-militari­
stischen Prestige-Unternehmen 
Mondfahrt; zweitens können aus 
diesen angeblich so frauen freund­
lichen Produkten beim Braten 
krebsfördernde Dämpfe aus für 
das Auge nicht sichtbaren Haar­
rissen entstehen, und dies hät­
te manen) schließlich vorher 
merken können. 

Den Hausfrauen und Wissenschaf­
terinnen - die bei uns im all­
gemeinen auch immer gleichzei­
tige Hausfrauen sind - ist klar­
geworden: obwohl Wissenschaft für 
die Menschen da sein soll - und 
zu denen gehören schließlich auch 
die Frauen - gibt es heute keine 
naturwissenschaftlichen For­
schungsprogramme, die von den 
Interessen des weiblichen Lebens­
zusammenhanges ausgehen, die 
ausgehen würden von durch die 
Frauen selbst formulierten Zie­
len und Formen der Arbeitsor­
ganisation. 
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Diese Kritik betrifft aber nicht 
nur Ziele, Arbeitsorganisation 
und Anwendungen von Wissenschaft, 
sondern auch deren Inhalte und 
Methoden. kurz: Sie betrifft das 
derzeitig gängige Paradigma der 
Naturwissenschaft. Dies sei ver­
deutlicht am zentralen Punkt der 
Hierarchie, die ja zunächst eine 
gesellschaftliche ist. 

Die Männerhierarchie unserer Ge­
sellschaftsform, die die Frauen 
innerhalb jeder Stufe auf die 
schlechtesten Plätze verweist, 
das heißt auf die in der Wert­
schätzung unteren, auf die min­
der bezahlten Stellen, auf die 
Posten ohne Entscheidungsbefug­
nis, spiegelt sich auch in der 
naturwissenschaftlichen Theorie 
selbst wider. 

Dies zum Beispiel in der Rang­
folge der verschiedenen Diszi­
plinen: Die Physik gilt als die 
höchste, beste, "schnellste", 
"reifste" Naturwissenschaft und 
führt die sogenannten "harten" 
Fächer an; die Biologie gilt hin­
gegen als "weiche" Naturwissen­
schaft, also quasi als "weib­
liche" Disziplin. Sie wird der 
Physik im allgemeinen unterge­
ordnet, wie die Debatte um 
"Reduktionsismus" zeigt, das 
heißt um die Frage, ob biolo­
gische Termini und Erkenntnisse 
in physikalischer Sprache for­
mulierbar sind, und zwar aus­
reichend oder nicht. Irgendwo 
zwischen Physik und Biologie sind 
Astronomie, Geologie, Paläonto­
logie, Chemie und weitere ange­
siedelt. 

Hierarchie wird von Naturwissen­
schaftern aber auch disziplin­
intern gedacht: So stellt manen) 
sich nach gängiger, also nach 
herrschender Theorie, den Zusam­
menhang der verschiedenen Hor­
mon-Regulationen als hierarchisch 
geordnetes Regelkreis-System vor. 
In diesem sind die "Bosse" die 
dem Gehirn entstammenden Hormo­
ne; die Hormone des Hypothalamus 
steuern also die Hormon-Produk­
tion der Hirnanhangdrüse oder 
Hypophyse; deren Hormone steuern 
die Epiphyse, diese wiederum die 
Peripherie, und von dieser sind 
die Zielorgane abhängig. Ver­
schiedene Phänomene werden in 



diesem Modell nicht genügend be­
rücksichtigt: Zum Beispiel die 
Bedeutung der gewebeinternen 
Steuerung oder lokalen Regula­
tion: die Gehirntätigkeit wird 
einseitig als hierarchische Be­
fehlsgewalt interpretiert, der 
alle anderen unterworfen sind, 
obwohl sie genausogut als inte­
grierende und koordinierende 
Funktion beschrieben werden 
könnte. Um die dahinterstehen­
den Bilder deutlich zu machen: 
Das Gehirn könnte anstatt als 
absolutistischer Monarch darge­
stellt werden als eine von ihren 
zugehörigen Organen gewählte Ver­
trauensperson, der von ihrer Ba­
sis die durchzuführenden Aufga­
ben genau vorgegeben werden, 
die sie dann in ständiger Rück­
sprache mit dieser ausführt (was 
mögliche Korrekturen durch beide 
Seiten einschließt). Diese vor­
handene Komplexität der Verhält­
nisse, die in der Tat nicht ein­
fach zu analysieren und zu be­
schreiben ist, wird in der gän­
gigen Theorie also unzulässig 
reduziert, indem bestimmte As­
pekte einseitig überbetont wer­
den: Ergebnis ist ein striktes 
und hierarchisches Rangfolge­
system. 

Sind männliche Wissenschafter 
zu sehr an ihre Hierarchien ge­
wöhnt, daß sie so denken? Oder 
haben sie komplexes Denken und 
Entscheiden verlernt, weil sie 
Kindererziehung, Haushaltsfüh­
rung und Alltagsplanung, die 
solches ständig verlangen, ihren 
Frauen überlassen haben? 
HierarcQisches Denken soll zunächst die 
technologische Verfügbarkeit über die 
analysierten Systeme sichern, 
wahre Naturerkenntnis ist es 
nicht, kritisieren feministi­
sche Naturwissenschafterinnen. 
Sie, und auch einige Wissen­
schaftssoziologen, sind der Mei­
nung, daß hier unzulässige Über­
tragungen der soziologischen Ka­
tegorie "Hierarchie" auf die Na­
tur vorgenommen werden. Womög­
lich werden dabei in der Natur 
auch noch die Rechtfertigungen 
für die gesellschaftliche Hierar­
chie gesucht, mag dies nun un­
bewußt oder mit Absicht gesche­
hen. 

Welche Alternativen gibt es nun? 
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Anläßlich des 10. Treffens der 
Vereinigung "Frauen in Naturwis­
senschaft und Technik" in Stutt­
gart wurden verschiedene Ansätze 
von unterschiedlicher Reichwei­
ten vorgestellt: 

So arbeiten die Architektinnen 
der "Feministischen Organisation 
von Planerinnen und Architektin­
nen" (FOPA) vorwiegend mit Frau­
en zusammen an Wohnungs- und 
Stadtplanungsprojekten, die den 
Interessen und Bedürfnissen ih­
rer Bewohnerinnen und Benutzerin­
nen besser angepaßt sind als 
die bisherige Männer-Architektur 
und -Stadtplanung. 

Medizinerinnen verändern in der 
Praxis das Verhältnis von Sub­
jekt und Objekt, indem sie sich 
in entsprechend orientierten Frau­
en-Gesundheitszentren engagieren. 

Die Geschichte der Naturwissen­
schaften und Technik wird von 
Wissenschaftstheoretikerinnen mit 
neuen Augen betrachtet und kri­
tisch aufgearbeitet. 

Mathematikerinnen diskutieren, 
inwiefern Konzepte der mehrwer­
tigen Logik besser geeigent sind 
als die der zweiwertigen klas­
sischen Logik, um ihrem Interes­
se entgegenzukommen, ihre eigene 
Subjektivität in den mathemati­
schen Produkten wiederzufinden 
oder wiederzuerkennen. 

Chemikerinnen und Physikerinnen 
haben es demgegenüber derzeit 
noch relativ schwer, alternative 
inhaltliche und organisatorische 
Konzepte zu entwickeln. Was könn­
te wohl eine "feministische Phy­
sik" oder eine "feministische 
Chemie" sein? Hier besteht sehr 
viel Skepsis, und die Diskussion 
ist noch sehr spekulativ - an 
sich nichts schlimmes, aber zur 
Konkretisierung fehlen Forschungs­
gelder. 

Nichtsdestoweniger konnte die 
Physikerin Rosemarie Rübsamen in 
einem Aufsatz nachweisen, wie 
sehr patriarchalisch-hierarchi­
sches Denken sich in der Begriffs­
bildung und Denkweise der Physik 
niederschlägt. Dieser Aufsatz er­
schien in dem auch allgemein sehr 
informativen Buch "Feminismus -
Inspektion der Herrenkultur", he-
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rausgegeben von Luise Pusch 1983 
im Suhrkamp-Ver1ag. 
Eine tatsächlich neue Art von 
Natur-Wissen wird wahrscheinlich 
erst möglich sein, wenn in an­
deren gesellschaftlichen Verhält­
nissen eine neue Wirtschafts-
und Denkweise gefunden wird, die 
ein kooperatives und förderndes 
Verhalten der Menschen unterein­
ander und zu ihrer Natur-Basis 
bedingen kann und statt der Un­
terwerfung von Frau und Natur de­
ren selbstbestimmte Förderung 
anstrebt. 

Die Rea1isierungschancen hierfür 
wurden in Stuttgart angesichts 
der aktuellen Lage sehr skeptisch 
beurteilt. Naturwissenschafterin­
nen und Technikerinnen brauchen, 
solange sie zum Pionierinner-Da­
sein gezwungen sind, schon viel 
zu viel Kraft, um sich in ihrer 
jeweiligen Männer-Domäne über­
haupt durchzusetzen. Von ihnen 
allein kann daher nichts grundle­
gend Neues erwartet werden. Die 
Aufforderung zum Nachdenken und 
zum Überdenken der traditionellen 
Konzepte ergeht an alle. 

• 
SOZNAT-TIP ~ 

-"-< -rf-' -~I 
Das "Institut fUr bKologische Forschung \.IDd Bildung" aus M..inster hat 
"DAS UMWELTSPIELEBUCH" herausgebracht. 
Es ist ein Praxisbuch fUr Lehrer, Menschen in der außerschulischen Bildungs­
arbeit, Eltern, Erzieher, ja fUr alle, die sich fUr UJweltschutzfragen 
interessieren \.IDd natürlich gerne spielen ••• 
Das Umweltspielebuch enthält zahlreiche Spiele mit zum Teil farbigen Spiel­
pl!lnen fUr Kinder, Jugendliche und Erwachsene. 

Spiel€" fUr ein, Z':lei, drei ... Menschen und gr-oße Gruppen 
Spiele fUr die Freizeit, Schule \.IDd Weiterbildung 
Spiele zum Spaß und Spiele zum Nachdenken 
Spiele fUr Drinnen \.IDd Spiele 'in \.IDd mit der Natur' 

Im Teil 'Spielerische Konzepte fUr ökologisches Lernen' kommem all diejenigen 
auf' ihre Kosten, welche bei der Vermittlung von Urr./eltthemen nach neuen 1ID­
regungen \.IDd Ideen suchen. 
Schwerpunkt der Arbeit des Vereins ist das Erfinden, Verlegen \.IDd Vertreiben 
von Umweltspielen. Ein Versandkatalog sowie eine Selbstdarstellung des Ver­
eins können kostenlos angefordert werden. Gegen DM 3,80 in Brie:ftnarken versen­
det das Institut eine 'Kommentierte Umweltspieleliste'. \ w= Bezug: Institut fUr bKologische Forschung und Bildung, Haferrwee 26b, 44 Münster 

I 
Verein zur Erforschung der sozialen 
Bedeutung der Naturwissenschaften e. V. Soznat 

rJahreShauptversammiung 1985 

AM 1. FEBRUAR 1985 IN DER EVANGELISCHEN STUDENTENGEMEINDE KASSEL 
(GOETHESTR.96, TEL 0561 36015) STOP TAGESORDNUNG UNTER ANDEREM: 
FORTFUHRUNG DER ZEITSCHRIFT SOZNAT (!), TAGUNGEN 1985, FINANZIER 
UNGSFRAGEN 
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Frau und Karriere Im 
Wissensehaftslletriell 

C LAU DIA KAPPEN 

"Ärgerlich ... der Frauen-Artikel, ging es im Kern darin doch nur um das Problem 
der vorenthaltenen Karrieremöglichkeien •.. Während wir gerade dabei sind, die 
"Sozialisationsdefizite" beim erfolgreichen, harten, durchsetzungs- und füh­
rungsfähigen Naturwissenschaftlertypus aufzudecken, deklarieren die Autorinnen 
umgekehrt das Fehlen derartiger Eigenschaften zum Hauptdefizit von weiblichen 
Zunftangehörigen .•.. Unwillkürlich kann einem bei alledem schon einmal die 
Vision kommen, daß die Lücken und Brüche, die durch die mehr oder weniger 
bewußte Verweigerung des kritischen (männlichen wie weiblichen) Naturwissen­
schaftlernachwuchses gegenüber den Anpassungszwängen des Wissenschaftsbetriebes 
entstehen, von solcherart auf "Durchsetzungsfähigkeit" getrimmten Karrierefrauen 
ohne Schwierigkeiten wieder gefüllt werden könnten." 

So lautete gekürzt der Einwurf 
Rainer Brämers auf eine Dar­
stellung des Diskussionsstan­
des unseres Arbeitskreises 
berufstätiger Frauen in Natur­
wissenschaft und Technik. Her­
vorgegangen ist diese Gruppe 
aus den jährlich stattfinden­
den "nationalen Treffen der 
Frauen in Naturwissenschaft 
und Technik". Unsere Berufe 
sind: Architektin, Mathemati­
kerin, Elektroingenieurin, 
Chemikerin, Maschinenbauin­
genieurin, Physikingenieurin, 
technische Assistentin, Le-
bensmittelchemikerin; ich 
selbst gehöre zu den recht 
zahlreich vertretenen Biolo­
ginnen. Wir sind also diejeni­
gen, denen vorgeworfen wird, 
sie wollten unter anderen Vor­
zeichen (feministischen) die 
Karriere machen, die für kri­
tische und fortschrittliche 
Männer nicht nehr attraktiv 
ist, sei es aus politischen 
oder privaten Gründen. Wollen 
wir Karriere machen ? Was 
heißt das überhaupt 'Kar­
riere'? 
In der Beschreibung 'erfolg­
reich' , 'hart' , 'führungsf ä­
hig', zeigt sich, daß hier 
offensichtlich der Top-Manager 
das Leitbild darstellt. Aber 
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was ist mit dem Aufstieg eines 
GRÜNEN-Mitglieds zum Landtags­
parlamentarier, mit der szene­
bekannten Persönlichkeit des 
alternativen Lebens, mit dem 
(kunst-) handwerklichen Klein­
unternehmertum, mit den selb­
ständigen alternativen Rechts­
anwälten, dem auch in bürger­
lichen Kreisen gelobten Pla­
nungs- und Architektenbüro, 
mit den unzähligen Redakteuren 
und Herausgebern von Schrift­
tum? Höchstens vielleicht im 
Lehrer-Beruf stellt sich die 
Frage so nicht. Und das alles 
ist keine Karriere? Kann man 
es karrierewütig nennen, wenn 
eine promovierte Biologin 
nicht als MTA (medizinisch­
technische Assistentin) ar­
beiten will? Schließlich gibt 
es Tätigkeiten, die einer Aus­
bildung angemessen sind und 
solche, die es nicht sind; 
Punkt. Man mag es nennen wie 
man will, das Erreichen einer 
Position, die nicht jede/r/m 
offensteht, ist ein Aufstieg, 
eine Verbesserung, eine Kar­
riere. 
Wie sehen denn eigentlich un­
sere Chancen im Beruf aus ? 
Einerseits sehen wir, daß die 
Stellen, die wir jetzt in For­
schungs- und Uni-Instituten, 
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in Betrieben der öffentlichen 
Hand und in großen und kleinen 
Industriebetrieben einnehmen, 
nur für einen befristeten 
Zeitraum vertraglich abgesi­
chert sind bzw. Weiterqualifi­
kation verlangen. Sowohl für 
Wissenschaftler/innen als auch 
für viele Angestllte in Be­
trieben gibt es letztendlich 
nur die Möglichkei t, sich 
fortlaufend zu qualifizieren, 
(d.h. auch aUfzusteigen) oder 
den Beruf aufzugeben. In den 
meisten unserer Berufsfelder 
existieren keine Nischen, in 
denen man/frau mehr oder weni­
ger unabhängig und in Ruhe 
gelassen vor sich hin arbeiten 
kann - schade oder nicht, so 
ist es nun mal. Sicherlich 
gibt es in der Biologie weni­
ger rasant fortschreitende 
Disziplinen wie z.B. Pflanzen­
anatomie oder Tiersystematik, 
aber deswegen fließt dahin 
auch weniger Geld, von dem 
sich langfristig leben ließe. 
Viele unserer Tätigkeiten las­
sen sich auch nur begrenzt 
"alternativ" ausüben, d.h. in 
selbstorganisierten Arbeitszu­
sammenhängen oder außerhalb 
des herrschenden Wissenschaft­
und-Technik-Betriebs; voraus­
gesetzt, daß man es überhaupt 
will. Sicher gibt es den jetzt 
zunehmend naturwissenschaft­
lich-technisch orientierten 
Bildungsbereich, aber nicht 
jede/r hat dazu die erforder­
lichen Fähigkeiten des Vermit­
teln- und (Sich-) Darstellen­
Könnens. Letztlich sind wirk­
lich fachbezogene berufliche 
Chancen rar. (Auch in der 
Alternativszene gilt leider: 
Und für Frauen sowieso !) 
Andererseits ist es gemessen 
an dem herrschenden Frauenbild 
schon eine Karriere, lang­
fristig berUfstätig zu sein. 
Die Form von Berufstätigkeit, 
die Frauen zugestanden wird, 
ist meistens nur als vorüber­
gehend vorgesehen (bis die 
Kinder kommen ... ) oder nur in 
untergeordneten, zuarbeiten­
den, dienenden Funktionen. 
Eine wirklich eigenständige 
berufliche EntwiCklung mit 
entsprechenden Aufstiegschan­
cen in höhere Positionen wird 
für Frauen weder von Arbeitge­
bern noch von der sogenannten 
öffentlichen (alternativen) 
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Meinung unterstützt. (Die 
obige Äußerung sChlägt in die­
selbe Kerbe, vielleicht auch 
aus Angst vor Konkurrenz ?). 
In derartigen Männerdomänen 
wie es Technik und Naturwis­
senschaften nun einmal sind, 
kommt dazu noch erschwerend 
die Vereinzelung der berufstä­
tigen Frauen. Mit dem Makel 
der Andersartigkeit behaftet 
(wie kann eine Frau sich nur 
freiwillig für Elektrotechnik 
interessieren und da auch noch 
arbeiten wollen ?) werden wir 
von Frauen wie auch von Män­
nern SkeptiSCh, distanziert, 
bewundernd, bemitleidend, kri­
tisch oder wie immer betrach­
tet; und das nicht nur am 
Arbeitsplatz. Entweder sind 
wir keine richtigen Wissen­
schaftler/Techniker (da fehlt 
uns ein gewisses Körperteil) 
oder keine richtigen Frauen 
(sonst hätten wir ja einen 
abgekriegt und würden der ach 
so naturverbundenen Freude des 
Kinderkriegens nachgehen), 
links/kritisch sind wir auch 
nicht (das sind 'harte' Natur­
wissenschaftler 'von Natur 
aus' nicht) oder neuerlich 
wird uns Karrieresucht vorge­
worfen, bloß weil wir nicht 
der weiblichen Normalbiogra­
phie folgen, deren Bild auch 
noch in alternativen Köpfen 
rumgeistert. 
Wir selbst- und dieser Satz 
ist leider nicht trivial für 
Frauen - sehen Berufstätigkeit 
als die einzige Möglichkeit, 
selbständig unseren Unterhalt 
zu sichern. Und wir wollen das 
in Berufen tun, die uns inter­
essieren, worin wir einen Sinn 
sehen, die uns Spaß machen. 
Wir haben unsere Fächer nicht 
als Zeitvertreib höherer Töch­
ter studiert, sondern um uns. 
darin auch kritisch einzumi­
schen. Uns geht es darum, uns 
eine berufliche Zukunft zu 
schaffen; der geringe Anteil 
von Frauen in den naturwissen­
schaftlich-technischen Berei­
chen zeigt, wie begrenzt die 
Chancen unter Umständen sind. 
Ausgehend von den tägliCh er­
lebten Schwierigkeiten haben 
wir in unserer Gruppe offene 
und versteckte Diskriminierun­
gen besprochen, Verhaltenswei­
sen diskutiert und auch einge­
stehen müssen, daß uns man-
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gelnde Durchsetzungsfähigkeit 
und Selbstsicherheit behin­
dern. Uns läuft die weibliche 
Sozialisation nach, während 
wir selbst versuchen, eine 
neue Frauenrolle zu verwirkli­
chen. In Bewerbungsgesprächen, 
im Umgang mit Vorgesetzten und 
Mitarbeiter/inne/n, auf Fach­
kongressen, bei informellen 
Gelegenheiten usw. wünschen 
wir uns mehr Souveränität und 
Selbstverständlichkeit. Wir 
wollen besser umgehen können 
mit unseren Hemmungen, vor 
großem Publikum zu sprechen; 
mit der Unfähigkeit, angetra­
gene Arbeiten auch ablehnen zu 
können; mit den alltäglichen 
Reibereien im Betrieb; nicht 
zuletzt auch mit der Neigung, 
uns fachlich zu wenig zuzu­
trauen und daher Herausforde­
rungen nicht anzunehmen. 
(Selbstunterschätzung ist eine 
gängige Verhaltensweise bei 
Frauen, um eine besondere po­
litische oder moralische Tu­
gend handelt es sieh dabei 
aber nicht). Um es ruhig ket­
zerisch zu sagen: Wir würden 
uns gern besser verkaufen kön­
nen. 
Entgegen der landläufigen Mei­
nung, jedes längere Verbleiben 
im Beruf (und qeqebenenfalls 
der Zugang zu höheren Positio­
nen) müsse notwendig dazu füh­
ren, daß man/frau angepaßt und 
unkritisch würde, haben wir an 
uns s~lbst den Anspruch, Ent­
wicklungen unserer Fachgebiete 
und der Arbeitsbedingungen 
kritisch zu verfolgen und an 
Verbesserungen zu arbeiten. Um 
zu sagen: 'Dies auf keinen 
Fall ... ' oder 'jenen Strategie 
wende ich nicht an ... ', muß 
man wenigstens in der Lage 
sein, sie zu benutzen. Sonst 
ist es wie die Entscheidung 
des Fuchses, dem sowieso die 
Trauben zu hoch hängen oder zu 
sauer sind. Entscheidungen für 
oder wider eine bestimmte Be­
rufslaufbahn ver~ommen doch zu 
rhetorischen Manövern, wenn 
die jeweiligen Möglichkeiten 
faktisch gar nicht geboten 
sind. Entsprechend wollen wir 
gleiche Chancen wie Männer im 
Beruf; ob wir sie unter allen 
Bedingungen wahrnehmen, ist 
dann erst die zweite Frage. 
Und die entscheiden wir 
selbst Dies ist auch eine 
Aufforderung an andere Frauen, 
im Beruf zu bleiben und zu 
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versuchen, die Situation für 
sich zu verbessern (leider ist 
die Aussteigetendenz gerade 
bei Frauen anwachsend - pas­
send für den Arbeitsmarkt). 
Wieweit man sich anpaßt an 
geforderte Verhaltensweisen, 
wo man eigene Vorstellungen 
verwirklichen kann, welche 
Freiräume man hat und erwei­
tern kann, alle diese Entwick­
lungen der eigenen Psyche in 
dem Betrieb kann man sehr wohl 
genau verfolgen, wenn man die 
entsprechende Sensibilität und 
Selbstkritik aufbringen will -
dies an die Adresse derer, die 
meinen, mit der Arbeit im 
Wissenschafts- oder Industrie­
betrieb würde man in einen 
verdunkelten Zug unbekannter 
Richtung einsteigen und sich 
hilflos unbeeinflußbaren Mäch­
ten überantworten. Manchmal 
kann ich mich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß dieses 
Bild auch deswegen so beliebt 
ist, weil es von der eigenen 
Verantwortung und mangelnden 
Traute ablenkt, selbst im ent­
scheidenden Moment die Klappe 
aufzureißen. Man kann sehr 
wohl bei einem Vortrag den 
Sinn des ganzen Unterfangens 
hinterfragen, die meisten 
Chefs bieten sich zum Kriti­
sieren geradezu an, und beim 
Austragen von Konflikten macht 
man sich noch nicht einmal die 
Hände sChmutzig. (Übrigens: Zu 
meinen, in weniger qualifi­
zierten Berufen oder in der 
Alternativszene würden keine 
Anpassungsleistungen z.B. be­
züglich Kleidung oder Ver­
halten ge'fordert, ist eine 
Versthieierung der Tatsachen.) 
Ich sehe allerdings immer mehr 
Leute mit vielen gutgemeinten 
Vorstellungen, die das Mögli­
che gar nicht erst versuchen. 
Ob es langfristig möglich 
wird, andere Vorstellungen von 
'Arbeit', 'Berufstätigkeit', 
'Forschung' und 'Wissenschaft' 
zu verwirklichen, wird nicht 
zuletzt auch an der Präsenz 
kritischer Leute im Wissen­
schaftsbetrieb hängen. 
(Und wie bei jedem 'paper' üblich: 
Ich danke den Leuten in meiner Dokto­
randengruppe für Diskussion und kri­
tisches Lesen des Artikels und der 
'Berufstätigengruppe' für solidari­
sche Unterstützung. Nicht zuletzt 
möchte ich die hänselnden Kommentare 
meiner Kollegen erwähnen und die 
freundliche Geduld des rainbow. Herrn 
R.Brämer danke ich für die 
Bereitstellung der Zitate.) 4t 



Dorothee LilienthaI 

Die Frau als Ph~sl"erln* 
Wer c. Ramsauers skeptische Ein­
stellung zur Frau als Physike­
rin kennt, wird sich nicht wun­
dern, daß er seine Diskussion 
über die Aufgabe und Ausbildung 
des Technischen Physikers mit 
den Worten schloß: "Besonders den 
weiblichen Studierenden empfehle 
ich, sich eingehend zu prüfen, 
bevor sie sich entschließen, das 
Studium der Technischen Physik 
durchzuführen." Aus der weiteren 
Diskussion, in der Ramsauer das 
Studium der "Technischen Physik" 
ablehnt und nur das der "Physik" 
anerkennt, wird man folgern, daß 
seine Warnung die Physik an sich 
betri fft. 

Tatsächlich ist diese Verallge­
meinerung, wie ich von meinem 
Studium bei C. Ramsauer und aus 
späteren Gesprächen mit ihm weiß, 
seine Ansicht, der er auch in der 
Danziger ~orlesung durch die täg­
liche Anrede "Meine Herren" all­
gemeinsten Ausdruck verlieh. Des­
ungeachtet sind zwei Physikerin­
nen in seinem Danziger Institut 
ausgebildet worden. Es wird viel­
leicht zwanzig Jahre später den 
heutigen Studentinnen nützlich 
sein, zu erfahren, wie die eine 
von beiden heute darüber denkt. 

Verlangt man vom Physiker in der 
Hauptsache, daß er reproduktiv 
Kenntnisse vermittelt oder seine 
Tätigkeit nach festgelegten An­
weisungen in ähnlicher Weise aus­
führt wie der Chemiker seine Ana­
lyse, so vermag ich nicht einzu­
sehen, warum die Frau für diese 
Arbeit nicht geeignet sein soll­
te. Die Studienrätin wird ihre 
Aufgabe in Physik ebenso gut zu 
erfüllen vermögen wie in jedem 
anderen naturwissenschaftlichen 
Fach. Sie wird in Zukunft, für 
die die Physik ihren Anspruch als 
Lehrfach ersten Ranges im Schul­
unterricht angemeldet hat, mögli-

* Aus den Physikalischen Blättern 2/1949: 
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cherweise sehr ausgiebig diese 
Aufgabe übernehmen müssen, voraus­
gesetzt natürlich, daß sie die 
Berufung dazu in sich fühlt und 
über die menschlichen Qualitäten 
verfügt, die der Lehrberuf in 
jedem Fall erfordert. Ähnlich 
liegt der Fall der Physikerin 
bei Untersuchungs- und Meßarbei­
ten. Daß man verhältnismäßig 
wenig von Frauen in diesem Be-
ruf hört, der ihr bei der ihr 
angeborenen Sorgfalt gewiß liegt, 
hat mehrere Gründe. Der wich­
tigste ist wohl der, daß es kei­
ne industrielle Physik im Ver­
gleich mit der weit entwickelten 
industriellen Chemie gibt. In 
letzterer hat sich die Frau ei-
ne starke Position erobert. Sie 
würde es auch in ersterer tun, 
wenn ihr eine analoge Gebrauchs­
physik dazu Gelegenheit bieten 
würde. In der Chemie kann ein 
großes Heer von Chemikern viel­
fach mit Arbeiten nach vorgege­
benem Schema beschäftigt wer-
den; in der Physik handelt es 
sich vorwiegend um experimen­
telle Untersuchungen und quan­
titative Messungen nach wechseln­
den Gesichtspunkten und oft erst 
auszubildenden Methoden. Daß die 
Frau Befriedigung bei den phy­
sikalischen Arbeiten findet, ken­
ne ich aus eigener Erfahrung, und 
ich weiß auch von anderen Phy­
sikerinnen, daß das für eine gu­
te Untersuchungsarbeit erforder­
liche Interesse groß ist und die 
Freude an einer gelösten Aufga-
be nicht fehlt. 

Schwieriger liegt der Fall, wenn 
man an den Begriff des Physikers 
den strengen Maßstab der Produk­
tivität im höheren Sinne legt. 
Gilt es doch in der Physik, auf 
meist unbekannten Wegen zu neuen 
Erkenntnissen vorzudringen. Das 
erfordert neben hohen geistigen 
Qualitäten einen unstillbaren 
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Forscherdrang und eine spezifi­
sche Veranlagung. Diese Veranla­
gung ist .. bekanntlich nur selten 
vorhanden und zudem in hoher Po­
tenz meisl nur auf eine kurze 
Zeit von ein bis zwei Jahrzehn­
ten des Lebens beschränkt. Es 
mag undiskutiert bleiben, wie 
weit die Frau hier infolge der 
ihr von der Natur zuerteilten 
Vulnerabilität hinter dem Mann 
zurücksteht. Zugegeben muß wer­
den, daß die größten Forscher, 
Schriftsteller, Musiker, Poli­
tiker Männer waren und sind. 
Aber hat denn die Frau auf den 
verschiedenen Gebieten, insbe­
sondere den Naturwissenschaften, 
sich in ähnlicher Breite wie 
der Mann betätigen können? 

Dafür, daß auch der Frau eine 
ganz ureigene naturwissenschaft­
liche Produkfivität innewohnen 
kann, ist Agnes Pockels ein be­
merkenswertes Beispiel. Nach Ab­
schluß der Töchterschule begann 
sie, sich bei haus fraulicher Ar­
beit Gedanken über Kapillar- und 
Grenzschichterscheinungen zu 
machen und Methoden und Apparate 
zu deren Erforschung zu entwik­
keIn. Nach zehnjähriger Arbeit 
wurde sie von Lord Raleigh ver­
anlaßt, ihre Ergebnisse in der 
Natdre zu veröffentlichen. Auf 
Grund ihrer quantitativen Erfor­
schung der Eigenschaften von 
r.renzschich~en zeichnete die 
Deutsche Kolloid-Gesellschaft 
sie gemeinsam mit dem franzö­
sischen Forscher Devaux mit dem 
Laura-Leonhard-Preis für 1931 
aus, und die Braunschweiger Hoch­
schule machte sie, die weder Gym­
nasium noch Hochschul-Vorlesun­
gen besucht hatte, zum Ehrendok­
tor. 

Man wird einwenden, daß Agnes 
Pockels ebenso wie Lise Meitner, 
die heute noch im Alter von 70 
Jahren in ihrem schwedischen La­
boratorium arbeitet, Ausnahmen 
sind. Auch ist es richtig, daß 
außer Marie Curie keine Physike­
rin den Nobelpreis erhalten hat, 
es gibt andererseits aber auch 
keinen Mann, der wie diese Frau 
zweimal mit dem Nobelpreis ausge­
zeichnet wurde. Es muß ausgespro­
chen werden: Der wahrhaft produk­
tive, bis ins Alter von For-

schungsdrang beseelte Physiker 
ist auch unter den Männern sel­
ten. Die meisten Physiker sind 
treue physikalische Arbeiter, 
ähnlich wie die Mitglieder der 
Orchester mehr oder minder gute 
musikalische Kräfte sind, über 
die sich nur wenige begnadete 
Ko~ponisten, Dirigenten und So­
listen hinausheben. 

Die natürlichen menschlichen 
Aufgaben legen der Frau Pflich­
ten auf, die sie meist ganz aus­
füllen. Trotzdem ist die gele­
gentlich gehörte Behauptung in 
ihrer versteckten Boshaftigkeit 
nicht auf jede Frau zutreffend, 
der Mann sei der beste Erfolg 
der studierenden Frau. Ich möchte 
dem das Wort des Danziger Mecha­
nikers Geheimrat Lorenz gegenü­
berstellen, mit dem er die Hei­
rat der studierten Frau in freund­
licherer Art würdigte. Er beglück­
wünschte einen jungen Dozenten 
zu seiner Verlobung mit einer 
Studentin aus gleichem Fachge­
biet: "Das ist für Sie ein schö­
ner Studienerfolg." 

Man wende nicht ein, daß im Fal­
le der Verheiratung der Akade­
mikerin Kraft und Geld - nicht 
zuletzt des Staates - vergeudet 
seien, wenn sie nicht im Beruf 
bleibt. Natürlich kann der Selbst­
zweck des Studiums, in der Be­
schäftigung mit den Wissenschaf­
ten Befriedigung zu suchen, in 
der heutigen Notzeit als egoi­
stischer Standpunkt abgelehnt 
werden. Aber man kann ihn auch 
anerkennen, indem man mit dem 
PEN-Club dem Einzelnen heute 
wieder den Anspruch auf persönli­
ches Glück zuzubilligen geneigt 
ist. Niemand wird bestreiten, 
daß die Frau, die ein Hochschul­
studium abgeschlossen hat, meist 
eine besonders wertvolle Kame­
radin ihres geistig arbeitenden 
Mannes und oft auch eine beson­
ders gute geistige Bildnerin und 
Erzieherin ihrer Kinder sein 
wird. 

- 182 -

Ich gebe meinem ehemaligen Lehrer 
zwar recht, wenn er die Abitu­
rientinnen ermahnt, zu prüfen, 
ob ihre Lungen für den steilen 
Bergpfad zum Gipfel auch geschaf­
fen sind. Aber warum sollten sie 



nicht ins Mittelgebirge gelan­
gen, wo sich auch die Mehrzahl 
der Herren Kollegen häuslich nie­
derläßt? Vielleicht hat Prof. 
Ramsauer aber auch, als er den 
Studentinnen empfahl, sich vor 
dem Studium zu prüfen, wohlmei­
nend daran gedacht, was zeitwei­
lig durch vergangene Jahrhunder­
te spukte und man in der alten 
Literatur etwa in die Worte ge­
kleidet findet, das Denken ver­
hülle das wahre Wesen und die 
Schönheit der Frau. Ramsauer 
pflegte in der Danziger Vorle­
sung bei der Projektion des 
Lichtbildes des jungen Faraday 
Zu sagen: "Die Damen unter Ihnen, 

meine Herren, werden erkennen, 
daß Faraday nicht nur ein großer 
Physiker sondern auch ein ~chöner 
Mann war." Ohne Zweifel: Der 
Schönheit Faradays hat das Denken 
nicht geschadet. Aber darf ich 
meinen verehrten Lehrer auch an 
die Magistra Olympia erinnern, 
die in derselben Universität, 
in deren Instituten er 400 Jah­
re später den Ramsauer-Effekt 
fand, den Lehrstuhl für Griechi­
sche Sprache innehatte und der 
man nachrühmt, daß sie bei gro­
ßer Gelehrtheit eine der reizend­
sten jungen Frauen ihrer Zeit 
war? 

• 

NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU NEU 
S 0 Z N A T 

P R A X I S E R PRO B T E 

Mart~n Kompast, Ina Wagner, 
Kurt Wandaller, Wolfgang Zikmunda 

A U T 0 

S ICHERHE IT 
UMWELTBELASTUNG 
WIRTSCHAFTLICHKEIT 

NATURWISSENSCHAFTEN SOZIAL 

• • • • 

U N T E R R ICH T S M A T E R I ALl E N 

• • 

Hartrnut Bölts 

WALD ERKUNDEN 
WALD VERSTEHEN 

NATURWISSENSCHAFTEN SOZIAL 

• • • • • • 
~BEZUG: RG SOZNAT, POSTFACH 2150, 3550 MARBURG~ 
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· EIN FREVEL AN DER JUGEND 

EIN AUSZUG AUS EINEM BUCH~ GESCHRIEBEN IM JAHRE 1930~ 
DER,WIE WIR MEINEN, NICHTS AN AKTUALITÄT VERLOREN HAT. 

Dem Andenken 

des Gymnasial-Direkto1"5 N ö tel (genannt "Schwerenötel"), 
des Gymnasial - Professors La ve s (genannt niixvs "die 
Elle") und anderer sogenannter "Pädagogen", die Gott 

in seinem Zorn ausgerüstet mit allen Macht­
mitteln der Schuldisziplin - auf uns arme wehrlose 
Bengel losgelassen hat, in schaudernder Erinnerung gewid­
met, - in dankbarer Anerkennung der Tatsache, daß 
sie mir sooon frühzeitig die unerbittliche Erbfeindschaft 
zwischen Kind und Schule offenbarten und einprägten. 

Die NfttuJ"wisscnsrhnften. 

Dus dritte ~rof!(' Fach des Lehl'plans sind die Na t 1I f W i s se n­
sc ha f te n. Ich will gar nicht darauf eingehen. was man hier lehn 
lind wie ,man es lehrt: SchlieJ1lich kennt ja jeder Leser den Betri!'h 
aus eigener Erinnerung zur. Gcniige. 1<~Ii kommt in der Hauptsache 
wiNlernm nuf Einpauken einer Masse von Gediirhtnismnterinl hinullIi. 
Friilwf wurde in der Botunik z. ß. die Morphologie in (len Vordergrund 
gestell/.: Da mußte mall nach Schema F von je·der Pflanze iiber ·W.urzel, 
Stengcl, Bliitter,HliitC'n und Friichte Desehf'icl wislicnO"J .letzt ist die 
biologische Betrachtungsweise Mode: jetzt w.ird gepaukt, wie ihr 
Stan<lort, ihre Ernährung, die Verbreitung der Samen, die Lockmittel 
der Blüte usw. sind. Gcnau ebenso in d~r Zoologie und Mineralogie; 
und nicht viel anders 1n ·der Chemie und Physik, nur daß hier mit 
Wonne mathematische Formeln und zu behaltende Gesetze abgefragt 
werden können. Müller-Holm SII/(t ganz richtig: . .Eine einzige Woche 
auf dem Lande, unter Bauernkindern. im Stall, auf dem Felde. am Dorf­
teich verlebt, fördert weit mehr, als ganze Jahre dieses Unterrichts·' 
(S. (0); insbesondere gilt das Ilatürlich fiir die Stadt, wo jcde Spur von 
.\nschauung und Beobachtung fehlt. 

In der Chemie und Physik versucht man ja. den Unterricht 
auf das Experiment zu stellen. ALer auch hier wird wohl jeder Leser 
/iich entsinnen, wie kläglich {.Iiegei6tigen Ergebllissc dieser Bemühun­
~l'n bleihen. Ein Münchener FachmanJl, Dr. Ernst Weber, führt 
zutreffend aus ("Die Deutschc Schule, .Igg. 15, 1911. Augustheft): "On 
wird p;cllwssen,gewogen, verteilt und gesammelt; Gläser werdcn 
/.(eI"einigt, Bunsenhrenner auf- und zugeschraubt, Korkpfropfen gebohrt. 
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HrihTl~n gehogen lind gezogen IISW.... Dus milcht den Jungc!H; wohl 
"in ,iul!e~liehcs Vergnü,gen: "l~s macht ihlll'n SPill!, wenn rias WMSl'r 

1111 Zli kochen, die Mischung an zu "lühen füngt", insbesonderenatiir­
lieh, wenll der Glashehältcr kaputt geht oder der Mischmasch explo­
diert oder auch, wenn das Experimf'lIt nicht gliickt und der boshafte 
Apparat stillsteht wie ein l<'elfdllock, wiihrcnd dem sich mühend!'l' 
Lehrer der Angstschweill auf der Stirn steht. All <las kommt ja immer­
zu vor. Aber dal! die Schüler davon ir gen d w c Ich eng eis t i g (' 11 

(; e will 1\ habell, ist füglich 1J1I be z w e i fe In." 
I~s ist aber auch absolut nicht einzusehen, welchen oS in nun cl 

Z w eck der 'ganze naturwiS6enschaftliehe Unterricht hat. Daß seine 
l':rp;elmisse ZUI' "allgemeinen Bild.llllg" ,!!;chörtell, ist nichts als ein 
holdes .schlagwort. \1ir ist immcr als sehr charakteristisch folgendes 
t'rschiencn: Ich hubc - teils (lurch Versetzung meines Vaters /lach 
eiller anderen Stadt, teils dureh mehrfaches .sitzenbleihen - niemnls 
während meiner ganzen Schulzeit auch nur eine einzige Unterrichts­
~tlllldl' in Chemie, e!Jc'n$owcnig J\linernlogie ge'habt: Uat> eine&:mestl'r, 
wiihrend dcs<')cn dnmnls jeweils die Chemie bzw. die ,Mineralogie <Ien 
nnturwiS6ensehnftlichen Unterricht ausmachte, ging immer zufällig 
gerade sorgfältig um mich herum. Ich habe nun aber andererseits 
11uch nie mal s wiihrl'lld ml'jnes gnnzen, nuu sechzigjiihrigen 
Lebens einc einzige Situation erlebt, in der mir dieser ostentative 
Mangel meiner Schulhildung im ,geringsten fühlbar geworden, über­
haupt zum lkwlIJHsein ,gekommen wäre. Wo wirklich cinmal C1I1 

Wissen auf dicsem Gebiete - etwa in einer UnterhaHllng - hätte 
I'rwünscht sein können, hat schlimmstcnfalls eine ungescheute Frage 
oder ein Nachschlagen in einem populiircn Werk oder im Konversations­
lexikondie vorhandene Lücke schnell und vollkommen ausgefüUt, 
während ein Uelll'rhieihsel von ehemaligen SchulkenntniS6en, selb<'lt 
wenn sie vorhanden gewesen wären, zweifellos nur ein durchaus 
unzureichencler Er·satz dafür gewesen wäre. 

Man muH sich auch einmnl klar machen, dall alle diCt:iC natur­
wissenschaftlich<~n Disziplinen sachlich in der Schule gar n ich t s z 11 

S U c h e n hnben. Die Aufgabe der Schule wäre sinngemäß, die Kindermit 
denjenigen grundlegenden KenntniS6Cn und Fertigkeiten zu versehen, 
deren siehcdürfen, um je nachdem ins praktische Leben hinau&-
7.utreten und einen Erwerbsberuf zu ergreifen oder - bei den höheren 
Schulen - zum Zweck des Studiums eines akademischen Berufes die 
Universitiit zu beIZiehen. Um diesen Anforderungen gewach6Cn zn sein, 
mllLl die Jugend zweifellos meh r o<ler weniger fließend lesen, schreiiben 
und rcehnen können, braucht auch vielfach (was auf der Schule sogar 
sehr ver na chI ä s si g t wird) eine gewisse Fertigkeit im Zeichnen und 
Stenograph.ieren, muß vielfach sich schriftHch gewandt und prii.,gnant 
ausdrücken können (wozu der Aufsatz ihr nur ganz mangelhaft ver­
hilft), muß ungehemmt, klar, kurz und gut disponiert red e n können 
(WM sie in der Schule überhaupt nicht lernt). Für das Studium kann 
auch eine gewisse Be,herschung der lateinischen Sprache nützlich 
f;ein und seIhet einige Grundzii!\'c der europäischen Geschichte liellen 
sich noch rechtfertigen im Hinhlick darauf, daß sie ein Spalier bilden, 
an welches sich die Ran~en der Geschichte einer späteren Spezial­
wilösenschaft hie und da festbinden lassen. Was in aller Welt aber 80ll 

man mit den Natrurwissenschaften anfangen? 
Gewiß, wenn der Betreffende gerade Ingenieur oderTeclmiker,Arehi-
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tekt oder Mechaniker w-ird, so braucht er wenigstens Kenntnil'se der 
Chemie und Physik,die er ßonst eJx.n auf der U niversiiit nachholPn miiflte. 
hat also nicht umsonst gelernt. (Wie gering freilich die Schulkennt­
niMe im Vergleich zu der darauf verwandten vielen Zeit und Arbeit 
einzuschätzen sin<l, ersieht man daraus, dafl die Mediziner ohnehin auf 
der Univerßität erst noch das "Physicum" und die Studenten der Tech­
nischen Hochschule ein "Vorexarnen" nachmachen miissen, zu dffisen 
Erlangung sie vier Semester brauchen!) Aber fiir die ganze grofle 
Masse der iibrigen Schiiler i"t der naturwissenfichaftliche Unterricht 
genau sO Rinnlos, wie etwa fiir den späteren Apotheker ein~epaukte 
Vorkenntnisse rler Soziologie sein würden oder für den späteren Arzt 
die Elemente der indogermanischen Sprachwissenschaft. 

Das vielstrapazierte Wort von der "a I I ge m ein e 111 B i I dun g" 
muß da wieder einmal zur Begriindung herhalten. Atber wahre Bil­
dung bC6teht in der Erlangung der allgemeinen ·forma,len Fähi.gkeiten 
des Auffassens, Beurteilens und Darstellenß, die gerade in der Schule 
verkiimmern. Reichtum an Spezialkenntnissen gehört nicht nur an Rieh 
in die Fachbildung, sondern miißte sich vor allem. wenn man ihn schon 
mit gelten liefle, erßtrecken auf diejenigen Lebent;gebiete, welche wirk­
lich a 11 e gl e ich e r maß e n ,berühren. 

Hierhin wiirde gehören in erster Linie die Kenntnis des eigenen 
Körpers und seiner Funktionen. erste Hilfe bei Unfällen und beginneil­
den Erkrankungen oder leichterer Unpäfllichkeit, Belehrung über die 
gCtlllndheitljchen Erd'ordernisse der Wohnung, Kleidung, Ernährung, 
über Ansteckungsgefahren und vorbeugendes Verhalten (Schwind­
fiucht), über d!l6 Geschlechtsleben des Menscheln und seine Hygiene. 
Aber dabei wäre ja - Gott behüte! - die Behandlun.g des Geschlechts­
lebens und seiner Hygiene gar nicht zu vermeidoo. Und noch etwas 
anderes: die absolut unzureichenden Lebensverhältnisse des Prole­
tarjats würden da.bei kraß in die Augen Bpringcn. Also das scheidet 
schon von vornherein aus. So was ist für den Staat "tabu". 

Etwas ebenso Notwendiges und Allgemeines wäre das ganze 
Gebiet der NatiOll1alökonomie. Es ist sogar ein unerhörter Mangel, 
daß üher diC6 für alle MenßChen äullerst wichtige Gebiet der einzelne 
ganz auf ,den - stets natürlich einseitig im Parteiinteresse darstellen­
den - oberflächlichen und einseitigen Unterricht durch die Zeitungen 
und evtl. P.arteiredner anrgewiesen ist. AJber auch hier wäre ja eine 
Erörterung der Wirtschaft6 pol i t i k überall im Zentrum der Dar­
stellung und da der Staat ja hier im höchsten Maße selbst Partei ist. 
so wäre ihm eine solche Erörterung in der Schule höchst fatal. Nur 
"allgemeine Bürgerkunde" wird jetzt warm für die Schulen empfohlen. 
damit jedenfalls der Schüler zu einem überzeugten S ta a t s -
angehörigen im Prinzip und eifrigem. Wähler erzogen wird. 

Auch die Grundzüge der Rechtswissenschaft ließen sich durchaus 
rechtfertigen. Denn jeder Staatsbürger. männlich oder weiblich, hat 
viel häufiger, als man auf den ersten Blick annimmt, Anlaß, sich mit 
rechtlichen Fragen zu befassen oder praktisch mit dem. Gericht in 
Berührung zu kommen. Wer selJ:>l1t einmal als Jurist tätig gewesen ist. 
weiß, wie enorm die Unikenntnis, wie verhängnisvoll die grotesken 
Begriffe sind, welche sich auch der gebildete Laie über rechtliche 
Dinge macht. Ueber Verantwortlichkeit, Unterlassung, Notwehr und 
Notstand, Zurechnungsfähigkeit, Absicht und Vorsatz, Fahrlässigkeit. 
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mildernde Umstände usw. müßte in einer Kultur, in der ein jeder täg­
lich einen VeNltoß gegen das Strafgesetz :begehen kann, auch ein jeder 
ebenso unterrichtet sein, wie über Rechte und PIIichten der Polizei 
(Haussuchung. Festnahme usw.). über Vorgehen bei Stellung eine.s 
Strafantrages und del"gleichen Dinge der Praxis. Ueber ganz wt'6Cnt­
liehe Dinge des konkreten Strrufrechts. wie HauRfriedensbruch. Brie.!­
geheimnis, Grenzen der Körperverleizung. Freiheifsberau'bung. Nöti­
gung, l,nrverletzung usw. sind die meisten Menschen in rührender 
Unwiseenheit. - Nun gar auf dem Gebiete des Zivilrechtsl Es ißt gar 
nicht zu berechnen. welch ein Bruchteil von Rechtsverletzungen und 
evtl. Klagen, geschweige denn Streit und Aerger vermieden werden 
könnte, wenn die Mem!ehen nur ein wenig darüber klar wären, was 
man tun und verlangen darf und was nicht, so wie die Gesetze nun 
einmal sind. 

Warum hat noch nie eine Regierung daran gedacht. all diNle (und 
noch manche andere gleich beachtenswerte) Dinge zur .. allgemeinen 
Bildung" zu rechnen. die in der Schule den Schülern beizubringen ist? 
Weil hieram der S t a at kein eigenes I n te re 8 s e 'hat. (Denn ob sich 
dllr('h rt'chtzciti!rt' ,\ufkliirullg hiitle 'vl'rltindl'rJI 11168en, dal! groflc 
~la,~s('n von Menschen sich vor Gericht streitcn mii6scn, oder wl'~en 
Gesdzl'siihcrschreitunge!1 zu Geld- odl'r GdiingniBstrafen vcrurteilt 
werde 11. dns ißt dl'lIJ Staatl' nls 60lchem nicht nur glcichgültig, -- im 
C('genfeil: Je stiirkl'r dic Zivil~eriehte in Anspruch genommen werden, 
je nH'hr Pcrsoncn wegeIl leichter VersfüHe gegen das Gesetz vor 
d('n Stantßanwalt komllll'n, desto gewalt igl'r und drohf'ndf'r steigt die 
Autorität und Macht (ks Stllatl's,sl'in Pn>stige im Volkc. -

'Va8 aher hllt er nun für ein Interesse all den Na tu r w i S Be 11-

se h a f t l' n? Um das zu verstehcn. mul! mun die Zeit studiercn, 7.U 

wdehn diese Di6ziplinen in den Schulullterricht eingefiihrt wurdell: 
I'~s war die Epoehe, hald nach der Mitte des vorigen Jahrhundl'rts, W() 

«I('m Stunt die alliieitige ßevormundlll1p; durch die ~ ire he \lnd ihr 
I (ineinreden in nil und jedes sehr fiilJ!IJIlr und nnbl'<[uem wurde. Sich 
ihr zu Piltziehen, dnz\l war er nieht imstandl' uIHI tins wiire auch mil!lich 
I!PW('/il'11, weil sie ihm immerhin "das rolk, deli groUen Lümmel" nll 
dpr Leine hielt. Aber I'r wurde doch ihr gegeniiber recht verstimmt 
I~ trat hei ihm jetzt jcner Gcmütszustand ein, dC'l\1 die Psychoanalytiker 
mit dem BegriH dl'r "Ambivalenz" hezeichnen. In einer psycho­
analyti6ch"n Al'heit fand ich einmal einen sehr interessanten Fall 
geschil(lert: Ein Kind bat die Mutter UIII Erlaubnis. zu den Spiclgefiihr­
fen hinunter auf die Straße gehen zu dürfl'n. Da aber die Mntter 
unpäf!lich war und 80nst niemand in der \Vohnun(.\' war. der ihr hiiftc 
e.ine Ilandreichung tun können, so sll'gte sie dem Kinde. es Bolle lieher 
oben bll'iben. Das Kind (das an sieh seinc ~futtl'r liebte) tat dllf; 
flueh ohne Murren und Widerrede. Aber alle Spiele und Beschiifti­
I!ungen, die es vornahm, waren so gl'artet, dal! sie der Muttcr auf die 
Nerven fielen: sie machten Lärm, sie schädigÜ'n die ~föbel, machtpn 
das Kind schmutzig usw. - So iilll1lieh verfuhr n\leh der Stnnt: Er 
hlieb an sich der Kirche willfiihrig, aher er gestaltete - natiirlid. 
nur. weil e-s die allgemeine Bildung der modernen Zeit so verlang!P! -
die UnfC'rweisung des Volkes so, dal! diesem KenntniAAe und Anschau­
ungsweisen eingeflöHt wurden, welche pf' mit biblischen Berichten und 
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Ansiehten dl'r Kirche in Widerspruch bringen und der Kirche .. auf 
die Nerven fallen" muf"!tcn. Zweifello6 C'hen60 untl'rbewlIflt und ohll(, 
direkte böse Absicht. wie das ge6childert.1' Kind, abl'r deswciJ;en nicht 
weniger wirksam. Vl'rständlich, abl'r heute nicht mehr rechtfertigl'ncl. 
daß wir deswegen die Ueberhürdllng UnSerl'l' Schülcr steigern. 

Die Mathematik. 

In engem Zusamml'nhang mit den naturwissenschaftlichen Diszi­
plinen steht die M a t h e m at i k, - in 80 engem sogar, daß ihn> 
Ergphlllsse wenigstens für dcn Unterricht in der Chemie und Physik 
vielfach als erforderliche Hilfswi6Sl'n6Chaft erschcinen. Dafl in der 
Praxis jedermann heute die vier Spezies beherrschen können muß. 
bedarf keiner Erwähnung. Aber gerade dieser Lehrstoff eignet sich 
weniger, als mancher andere für den K 0 11 e k t i v unterricht in 
grunzen Klassen. W M dem einzelnen in dieser oder jener Weise schnell 
klar zu machen ist, wird, wenn es vor dreißig oder fünfzig Schülern 
schematisch an der Wandtafel demonstriert werden muß, einer großen 
Zahl von ihnen nur sehr unzulänglich zu eigen werden. Nun liegt 
aber gerade beim Rechenunterricht die Sache so, daß wenn ein Schüler 
in irgendeinem Punkte - sagen wir im Bruchrechnen - nicht ganz 
klar und firm geworden ist, der ganze weitere Unterricht für ihn 
wertlos bleibt und mit jedem weiteren Fortschritt im Pensnm sich 
immer mehr verwirrt. Wenn nicht die Schüler aus eigenstern Antrieb 
sich gegenseitig in ihrer natürlichen. ihnen gegensejtig verständlichen 
Jungensprache zum Verstiindrnis hülfcll - (wie sie vernünftigerw('ise 
11 11 es lernen sollten) -,60 wäre der Zustand noch viel katastrophaler. 
Aber auch jetzt jst die Rechen- und Mathematik-Stunde, wie jeder 
weiß, für die überwiegende Mcn~e der Schüler eine ständige Angst 
lind Qual. Und -das liegt in der Hauptsache dar an, daß allen schematisch 
mit gleicher Altersstufe und durchgängig viel zu früh dieses abstrakte 
lind für sie noch ganz interesselO1'öe Zeug mit Gewalt in den Kopf 
gepaukt werden muß. Dafür erzeugt es dann aber mit besonderem 
Erfolg jene eigenartige Mischung aus seelischer Einschüchterung und 
geistiger leichter Verblödung, die dann nach Verlassen der Schule so 
ausgezeichnet Untertanengeist zu kneten gestattet, (je nach Bestellung 
in nationaler, sozialer oder klerikaler Nüance). 

Kann man sich beim einfachen Hechnen nun noch damit trösten, 
daß ihnen hier wenigstens etwas an sich Nützliches - wenn auch mit 
v ie! Zeitverlust und unnötiger Anstrcngung - beigebracht wird, so 
läßt sich ,dies für die Mathematik durchaus nieht mehr geltend machen. 
Die offizielle Entschuldigung dieses Unterrichts ist, daß er eine aus­
gezeichnete und unentbehrliche Methode zur Sc h u I u n g des Den­
k e n s sei. Aber da möchte ich ein grolles Fragezeichen daneben 
machen. In der Geometrie hängt das Verständnis in hohem Maße 
von dem Grade des Anschauung8vermöge'ns, namentlich des abstrakten, 
n:b. Das ist aber absolut keine Fähigkeit, die man sich erarbeiten 
kann, sondern Sache der visuellen Grundanlage der Persönlichkeit. 
Wer sie besitzt oder gar "eidetisch" veranlagt ist, dem werden alle 
geometrischen Auf.gaben und Probleme leicht; wer akustisch ver­
anlagt ist, wird nie~als ein Held in der Geometrie werden. -
In der Arithmetik kommt es vielleicht etwas auf intensive Konzen­
tration an: aber in bei den Disziplinen spielt schließlich doch das 
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I'ein Gedächtnismäßige, die trigonometr,jschen und stereometrischen 
Formeln, der binomischll Lehrsatz und dergleichen die Hauptrolle. 
Wer sie ordentlich auswendig gepaukt hat, wird mindestens in der 
Prüfung sich immer noch dureha:uhelfen wissen. Und da dies für den 
Schüler doch dll8 Ziel aller seiner Arbeit ist, 80 konzentriert sich in 
Wirklichkeit doch die Arbeit auch auf dem Gebiete der Mathematik 
wt'l"cnt1.ich a.uf Gccliich tniswerk. Li n bestreitbares Faktum aber ist. daß 
Neigung und Begabung für Mathematik und Rechnen etwas iiußerst 
in d iv i cl u e 11 e s ist. Es gibt eine (relativ kleine) Anzahl von 
t:)chiilern (und merkwürdigerweise, was man bei dem trockenen und 
ahstra.kten Charakter dieser Disziplin nicht vC'rmuten sollte, auch 
t:)chülerinnen), welehe für dicscs hlch alll'igpsprochencs Interesse haben 
IIml dUHII auch etwas in ihm leistelI: fiir dic üherwicgende Mehrzahl 
sind die Mathematik-Stunden Gegenstand <Ics Schreckens und dcr Ver­
zwciflung, und zwar sehr hezeich ncnd: keineswegs etwa nur für solche, 
bei denen an sich Aufmerksamkeit. Konzentration lind abstraktes 
Denken schwer fiillt, sondern recht hiiufi!/.' gerade auch für Schüler, 
(lie SOlist als begabt, gescheit und fleillig gelten und in anderen Fächern 
- .seihst in dcn doch ebcnfalls als "Schulung des Gl'istes" so geriihmteu 
Sprachen - gut stehen. (Alexander Kielland schildert uns sehr lebens­
wahr und anteilerweekend cin fiolehes Unglüekl'iwurrn in dem kleinen 
Marius im ersten Kapitel seines Roman" "Gift"). Ich habe denn auch 
niemals Jie Erfahrung gemacht, da.n nun das obligatorische Studium 
{ler Mathematik einen Schüler anderer - etwa mehr träumerischer, 
künstlerischer oder handwerklich-praktischer - Veranlagung il'gend­
wie im Sinne abstrakter Geistessohulullg gefördert hätte. Ich habe 
stets nur gefunden, daH es Schüler gibt, die von Anfang an Fühlung 
mit Rechnen und Mathematik habcn, ulHI solche, die sie nie bekommen 
unJ bei denen die zwangsweise ßdufisung damit nur eine sinnlofie 
Quiilerei bedeutet, während die Mittelgruppe sich recht und schlecht 
zum Examen durchmogelt. Die erste Gruppe würde sich auch in 
Freiheit -damit befassen, die zwcite vor einer sinnlosen Quälerei be­
wahrt und dem Durchschnitt zwecklose Zeitvergeudung eJ.'8part. 

Wenn ich von ,.schulung des G(~iste/i" reden höre, fällt mir immer 
wieder eine kleine ~pisode aus <Ier Mllgdehurger Tagung des ,.Ven'ins 
Hir Sozialpolitik" vor jetzt gerade zwanzig Jahren ein. Damals handelte 
I~S sich mn die hl)stc Vorschulullg für uns "praktische Volkswirtschaft­
ler", für deren bessere Neugestaltung sich del"C'll F'aehorganisation, der 
'Von mir gegrUndcte "Deutsche Volbwirtsehaftliche Verband" heim 
.. \"el'ein für Sozialpolitik" eingesetzt hatte. GegenUber der von ihm 
~erügten vielfachen Bevorzugung von Juristen als Beamten volkswirt­
schaftl icher Organisationen verfooht damals eine größere Gruppe auf 
eier Tagung ,den angeblich unUbertrefflichen Wert des juristischen 
StucLiums IIlls "Schulung des Geistes" und empfahl daher die Ein­
beziehung desselben .in die Vorbildung auch des Volkswirtschaftlers 
als ebenso unerläIllic'h. wie für die Gymnasialbildung Latein lind 
MaiJhematik. Da erhob sich der alte Knapp aus Straßburg, damlllls der 
Senior der deutschen Nationalökonomie und einer ihrer berühmtesten 
Vertreter, und erklärte mit seinem feinen Sarkarsmus: Meine Herren! 
Wenn es sich um die "Schulung des Geistes" handelt, da gibt es nach 
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meiner langjiihrigen ErfahruIlI/: nur ein e ~1l'tllOde, die wirklich 
Erfolge erzielt lind sowohl Latein und Mathematik, wie Jurifiprnclenz 
weit in den Schatten stellt: Das ifit das Studium de6 Tal mud, Schen 
Sie sich die jungen Ost juden an, die ihre ganze Jugend den Spit7-
findigkeiten und Sophismen des Talmud haben widmen miiAAen, - dn 
finden Sie in der Tat eine <)adnrch erlanl'te Schürfung c!c-s DC'nkellR, 
wie flie keine unserer wesh'uropäischen Disziplinen bewirkt", D/11' 
Protokoll verzeichnet dazu "Grofie anhaltende Heiterkeit", AbC'r wie 
ist es: Vielleicht fiihrC'n wir auch dell Talmud noch in ulls('r Sehul­
IWllsum ein? Es wäre eine glünzende Gelegenheit zu neuer fnansprneh­
nahme der Zeit und Kraft unserer J ugelld, 

Aus: W. Borgius: Die Schule - Ein Frevel an der Jugend, 
~reiburg 1981 (Nachdruck von 1930). 
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.JAHRCSRl.GIS T CR SOZN AT '-84- 6-84 

* * 
W. ßORCLU S , Die Sc h u l e - (" i n I: r l've l :In de r Ju ge nd, lie ft 6/8 4, S . 184 

R. I3RAMER , Sc h a ta l o w NII - KI· i sc " ur s owj e t is c h , lieft 2/84 , S. 55 

DERS . : De r HC llh' "m dl' S J\ ll t :i g li c hen , He ft 3/8 4, S . 80 und He ft 4/84 , 
S . 11 1\ 

Iv. CI. J\ Uß , 111 l' Nat o s l hmi e rt J i e lv i s se n s c h a ft, d amit si e Rü s tung s ­
W I S,,' l1 sc ha ff t , li e ft 1 / 84, S . 13 

ClllL IIO I{N I NC I:I( , S t i mmt J i e Ri c h t un g n o ch ? Imp r e s s i o n e n vo n Jer Front 
d c r I:o r sc hu n g , Heft 1/84 , S. 5 

1' . I:UClI S , P" ran o rmal e El e ktr o nik , li e ft 2( 84, S . 43 

C.Kapp e n, ~rau u n J Karri e r e im Wi ss ens c ha ft s betrieb , He ft 6 / 84 , S . 178 

,I KJ\ RN ATII, Wa s is t ö ko l o g i s che For sc hu n g , lIe f t 1 /84 , S . 18 

P.KLI NZ I NG, R.I3RAMER, Na turwi sse n sc haft und Indu st ri e . Zur ide olo gische n 
Mod e rni s i e run g Klett ' s c her Ch e miebüc her, Heft 1/8 4, S. 2 5 

Di es . , Dat e n s al a t , He ft 3 / 84, S. 100 

A. KR EMER, Die Zeit i s t r e if: Comput e r- Sc i enc e in de r Sc hule, lieft 5/84, 
S . 141 

D.LJL I ENTII AL, Di e Fr a u al s Phy s ikerin, li e ft 6 /8 4 

~I . ~I AU RER, Frau e n un d Naturwi s s e n sc haft. Neu e Kon ze pt e , li e ft 6/84, S . 173 

T. NAC IITl GA LL, Microelektronik im Sc hulun t erri c ht, He ft 5/84, S . 154 

11.11. NO RDII OFF, Umweltschut z in der DDR, lieft 4 / 84 , S . 10 7 

11. NOWO 'l' NY , Ka ss andras Töc hter, lieft 6/ 84 , S. 163 

M. POI. AN Y l, De r Glaub e an di e \vi ss enschaft, Heft 3/84, S. 92 

W. RI: ICIII: NIlAC HER, We l c he Phy s ik ist e rlaubt?,Heft 5/84, S . 1 56 

J . SC II !:!: R, Di e (Re) ~li l it a risierung der Natu r wi sse n schaften in d e n USA , 
li e ft 2 /84, S . 59 

DE I~ S . , 

DER S . ; 

Pr o s t itution Day, He ft 3 / 84 , S . 103 

I. e rnfäh i gk e it und Radioaktivität, He ft4/84, S . 124 

C. SC IIII ' TZI' I., ~I i c h e l Fou c ault - sc h l e cht e Nachricht , Heft 4/84, S. 12 3 

E. SCIIRAMM, Kalt e od e r heiß e Ei s e n , He ft 2/ 84 , S . 7 1 

L . STAI IIl I' I. , Ch c mi sc he "Na c hrüstung", li e f t 2 /84, S. 6 5 

DER S . ; Sc hö nc c he mi sc h e We lt - b e re c h e nb ar , üb e rsi c htlich, 
pf l eg e l e i c ht, li e ft 5/84 , S . 13 5 

~ERS . , IVC! ',s lmill i e r t , l1 e ft 5/ 84, S. 1 54 
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FORTSCHRITTLICHE COMPUTERSPIELE? 

Computer und Jugend 

Her mit den 
Computern 

In Frankfurt ist ein -
erster? - Compu­
te r-User-Club mit 
fortschrittlichem poli­
tischen Anspruch 
entstanden. 

Homeco mputer ha lten heute 
ma ssenhaft Einzug In die Haus­
halte Allem die Firma Co mmodo­
re hai in den letz ten Jahren welt ­
weit über eine Million Homecom­
puter verkauft . 80" Prozent der et ­
wa 550 000 Homecomputer in der 
BAD werden von Jugendlichen 
unter' 18 Jahren bedient. 
Über die negat iven Auswirkun ­
gen der neuen Tec hnik in den 
Händen der Herrsc henden Ist 
schon viel geschrieben worden 
(Arbe itsplätze . Uberwac hung 
usw_l _ Auf der anderen Seite 
kann diese Technik In unseren 
Handen sehr vie l Nützli ches brin ­
gen_ Das gilt auch schon unter 
den heutigen gesellschaftlic hen 
Bedingungen. Hunderllausende 
Jugendliche. d ie sich von Com­
putern nicht mehr einschüchtern 
lassen . sondern sie für Ihre Inter­
essen nutzen. Hunderttausende 
Jugendliche, d ie diese Technik 
beherrschen lernen , die sich ein ­
mischen in die Da tennetze . Das 
kann d ie Pläne der Herrschenden 
ganz schön durcheinanderbrin­
gen , 
Das wird nicht im Selbst laut ge­
schehen . Im Gegentei l : Mit allen 
Mitte ln wird versucht, auch über 
die Homecomputer reaktionare 
Inhalte an die Jugendlichen zu 
bringen, Illusionen Ober dieses 
System zu erzeugen , Jugendliche 
von der Vertretung ihrer Interes­
sen abzuha lten . Besonders deut-

lieh wird das im Bereich der 
Computerspif-:le, von denen es 
mittlerweile Liber tausend g ibt 
Ankündigun~en tür solche Spiele 
wie _Es geHt um Europa . Jeder 
hat eine gewisse Anzahl von Ar­
meen zur Verfügung, die er im 
Kampf gegen den Computer auf­
stellen kann . Hier Wird ein k leiner 
Weltkrieg in Szene gesetzt" s ind 
typisch für eine ganze Reihe von 
Krlegs - und Weltraumspielen 
Spiele mi t fortschrittlichen Inhal­
ten sind sehr seiten . RAIN GAME 
ist ein sol ches Spiel. Hier geht es 
darum , gegen den .sauren Re ­
gen" zu kampfen In WAR GAMES 
geht es (wie in dem glei chnami­
gen Film) darum , einen Atom­
~Uleg zu verh indern 

Fortschr ittliche Compute rsf1 lcl f:' 
sind also dringend notwendig 
wenn Wir nlchl die Ko pte von 
Hunderttausenden Jugendlic hen 
weiter den Herrschenden über­
lassen wollen. Einen Anfang ha­
ben ein ige Compulerfreaks in der 
SOAJ Hessen gemacht und ein 
SolIdari tätsspIe l mit Nicaragua 
entwickelt . Es heiBt NO PASA­
AAN und läuft auf dem VC 54. Es 
handelt sich dabei nich t um ein 
Action -Spiel. sondern um ein 
Text -Stra teg iespleL Ein interna­
tlonalist ischer Helfer soll d ie San­
dinisten bei der Verwaltung einer 
Region In Nicaragua 10 Jahre 
lang unterstü tzen Dabei gilt es , 
die ausreichende Versorgung der 
Bevölkerung m it Lebensmitteln 
und Kultur , die Aktivitäten der 
Contras und die Entwicklung der 
Weltmarktpreise zu beachten. 
Auch die internationale Solidari ­
tät spiet! für einen erfo lgre ichen 
Abschluß eine Rolle . Oie Zahlen 
und wirtschaftlichen Zusammen­
hänge , die dem Spiel zugrunde 
liegen, entsprechen der aktuellen 
Lage in Nicaragua Für Jugendli ­
che , die bisher nur an Schieß­
und Action -Spielen Interesse ha­
ben, ist es natürlich ein großer 
Schritt , jetzt zu solch einem Spiel 
uberzuwe-chseln , das doch eine 
Menge polit isches Vers tändnis 
erfordert . Aber insgesamt ver-

_ b rei ten sich Stra tegiespiele und 

vor allem Text - und (", .111\ 1\, 1\1 1111 

tu res (Abenteuersplpl (' , 1" '1 , 1, 
nen durch Frage und I\ntw( 'lt " I 
ne Losung gesucht werdun II IIII \) 
zunehmend unter den Compult ' l 
spielern 
Der erste SDAJ-User -Club is t ZUI 
Zeit In Frankfurt im Entstehen 
Auf einem Wochenendseminar IIn 
September soll d ie Arbeitswei se 
des Clubs geklärt werden. M ög ­
lichkeiten und Vorstellungen g ibt 
es yieN , Denkbar ist neben der 
Entwicklung von eigenen Spielen 
und dem Softwa reaustausch vor 
allem die Hilfe für Einstelger und 
die Beschaftlgung mit der Dalen ­
fernübertragung (z 8 Aulbau ei­
ner eigenen Mai lbox) . Ha upIzlei 
wird be i aller 8 €schäftlgung mit 
der Technik abel vor allem ein 
Sichtbarmachen der gesellschaft ­
lichen Hintergründe bleiben. 
Eln SDAJ-Computer -Club ist zur 
Zeit auch in Dortmund im Ents te­
hen. Der Bundeskongreß der 
SADJ Anfang nächsten Jahres 
wird sicher auch in dieser Frage 
weitere Orientierung geben . 
Denn ein fortschritUicher Jugend­
verband kann vor der Entwick­
lung , die sich in unserem Land 
vollzieht, nicht die Augen sch lle ­
Ben. Jm Gegenteif : Gerade die 
demokratischen Kräfte müssen 
sich an die Spitze einer so lchen 
Entwicklung stellen und den 
Herrschenden jeden Zentimeter 
Einfluß auf'die Köpfe der Jugend ­
Jichen abzuringen versuchen. 

Nahere Informa tionen und da s 
Computerspiel NO PASARAN ' 
fur den VC 54 gibt es bel ' SDAJ­
User-Club , Frankenallee 157- 159, 
6000 Frankfurt/M ., Tel. (0 69) 
7380075. NO PASARANI kos tet 
auf Disket te 20 DM, auf Kassett e 
15 D M , als Ust ing 10 DM Solldan 
tätsspende an die Baubrigade 
"Wiliam Duarte" in Nicaragua 
Den Betrag zuzüglich 3 DM POlIo 
und Verpackung auf das Konto 
1615289600 bei der B IG rl:lnk 
fu rt (BLZ 500 101 t 1) Sllc hwl/I I 
Computerspiel überw (' lsf' n 
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